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Abstract 

Der grundsätzliche Unterschied zwischen der verbalen Sprache und der so genannten Bild-

sprache führt zu erheblichen Schwierigkeiten bei der Bilderschliessung und der Bildrecher-

che. Die heute übliche inhaltliche Bilderschliessung mit einzelnen Schlagwörtern ist häufig 

unbefriedigend, insbesondere was die Erschliessung der verschiedenen Bildbedeutungen 

und -wirkungen betrifft. 

Um eine Annäherung an die Bildsprache erreichen zu können, wird in der vorliegenden Ar-

beit vorgeschlagen, Bilder als komplexe Zeichensysteme aus Motiv- und Bildelementen, Be-

deutungen und Wirkungen zu verstehen. Diese Zeichensysteme werden in Ontologien fest-

gehalten, womit die Relationen zwischen den verschiedenen Bildzeichen aufgezeigt werden. 

Dabei wird untersucht, inwiefern mit solchen Ontologien Bildbedeutungen und  -wirkungen 

erschlossen werden können und wie mit Ontologien sowohl eine einheitliche als auch eine 

umfassende Bilderschliessung realisiert werden kann, die auch für die Bildrecherche grosse 

Vorteile bietet. 



Churer Schriften zur Informationswissenschaft – Schrift 18 Diplomarbeit Pichler 

Vorwort 

Diese gekürzte Fassung meiner Diplomarbeit beschreibt das Forschungsvorhaben, dem ich 

mich für die Abschlussarbeit des Studiums in Informationswissenschaft an der HTW Chur 

gewidmet habe. Das Thema der Bilderschliessung geht auf meine langjährige Faszination für 

Bilder und ihre Wirkung zurück. Dieses Interesse am Thema Bild wurde aufgrund der span-

nenden Fragestellungen des Projektkurses „Living Memory“, an dem ich während des Studi-

ums teilnehmen konnte, erneut geweckt. Dieses Forschungsprojekt, das der Arbeitsbereich 

Informationswissenschaft der HTW Chur zusammen mit der Hochschule für Gestaltung und 

Kunst in Basel bearbeitet, hat die Erschliessung eines grossen Bestandes visueller Doku-

mente, die von Studierenden der HGK auf dem neu entstehenden Campus der Firma Novar-

tis in Basel geschaffen werden, zum Ziel. In diesem Kontext wurde ich mit den relevanten 

Fragen rund um die Bilderschliessung, den Einsatz von Topic Maps und die Erschliessung 

von Bildbedeutungen und -wirkungen konfrontiert. 

Mein besonderer Dank gilt deshalb Niklaus Stettler, der mir mit dem Projektkurs „Living Me-

mory“ einen spannenden Einsteig ins Thema der Bilderschliessung geboten und mich mit 

vielen interessanten Diskussionen bei der Entwicklung dieser Arbeit unterstützt hat. 

Zudem danke ich den Personen, die mir ermöglicht haben, meine Ontologien zu überprüfen, 

und sich bereit erklärt haben, mit viel Geduld alle verwendeten Bilder anzusehen und die 

Bildbedeutungen und -wirkungen zu bestimmen. Mit dieser Hilfe wurde es mir erst möglich, 

in der relativ kurzen zur Verfügung stehenden Zeit dieses Projekt durchzuführen und zu inte-

ressanten Erkenntnissen zu gelangen. 
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1 Einleitung 

Wie ein altes Sprichwort besagt, sagt ein Bild mehr als tausend Worte. Bilder sind wie die 

verbale Sprache aus Zeichen aufgebaut, die uns Dargestelltes wieder erkennen lassen, Be-

deutungen aufzeigen und Wirkungen auslösen. Die Zusammensetzung dieser Zeichen ergibt 

die Bildsprache, die sich grundlegend von der verbalen Sprache unterscheidet. Daraus resul-

tiert die Unmöglichkeit, die visuellen Phänomene der Bilder vollständig in die verbale Spra-

che umzusetzen, und diese semantische Lücke führt insbesondere zu erheblichen Schwie-

rigkeiten bei der Bilderschliessung und der Bildrecherche. 

Oft werden Bilder in Bilddatenbanken nur mit einigen wenigen Schlagwörtern beschrieben, 

die sich auf gewisse Motivbezeichnungen, eventuell auf einen Begriff zur Bildkomposition 

und möglicherweise auf einen Begriff zum Bildausdruck beschränken. Somit sind aber die 

verschiedenen Bildbedeutungen und Bildwirkungen nicht erschlossen und nicht recherchier-

bar. Dies kann verschiedene Konsequenzen haben: Entweder finden die Datenbankbenutzer 

gar keine Bilder, die denjenigen, die sie sich vorgestellt haben, entsprechen, da sie ihre vi-

suellen Vorstellungen nicht in begriffliche Abfragen übersetzen können oder diese Abfragen 

nicht mit den vergebenen Schlagwörtern übereinstimmen. Oder die Datenbankbenutzer er-

halten als Resultat ihrer Abfragen sehr grosse Treffermengen, die sie dann in mühseliger 

Arbeit Bild für Bild durchforsten müssen, um einige Bilder zu finden, die ihrer Vorstellung 

entsprechen. Beides ist für die Benutzer unbefriedigend. 

Diese Problematik besteht auch bei Kunstbilddatenbanken. Die Abbildungen von Kunstwer-

ken sind zwar in der Regel formal gut erschlossen, d.h. die Suche nach einem bestimmten 

Werk, von dem der Künstler oder der Werktitel bekannt ist, führt oft zu einem guten Resultat. 

Da aber gerade bei Kunstabbildungen der Stil, der Ausdruck, die Bedeutungen und die Wir-

kungen der Bilder eine grosse Rolle spielen, ist die bisher übliche Bilderschliessung mit ein-

zelnen Schlagwörtern in vielen Fällen ungenügend. 

Für eine begriffliche Bilderschliessung, die der komplexen Bildsprache eher gerecht wird, 

wird vorgeschlagen, Ontologien einzusetzen. So soll eine umfassende Sacherschliessung 

erreicht werden, die auch Bildbedeutungen und -wirkungen umfasst, die eher schwierig zu 

eruieren und in Begriffen festzuhalten sind. Die Ontologien sollen ermöglichen, das implizite 

Bildwissen derjenigen, die die Bilder erschliessen, und derjenigen, die nach den Bildern su-

chen, in explizites und für Datenbanken verwendbares Wissen umzusetzen. 

Um aufzuzeigen, inwiefern Ontologien Hilfsmittel für eine umfassende Bilderschliessung und 

benutzerfreundliche Bildrecherche sind, wird auf die Forschung der Bildwissenschaft zurück-

gegriffen. Dabei wird die Bildsemiotik, die sich mit den Bildelementen, den Bildbedeutungen 

und -wirkungen auseinandersetzt, als Grundlage für die Ontologiemodellierung eingesetzt. 
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Anhand von zwei Korpora mit Bildern aus dem Bereich der Kunst werden verschiedene On-

tologiebereiche entwickelt. Dabei werden die Bilder in Bezug auf die Motiv- und Bildelemen-

te, die häufig vorkommen und somit auch die Bildtypen der beiden Korpora ausmachen, ana-

lysiert, und die vorherrschenden Bildbedeutungen und -wirkungen hergeleitet. Diese eruier-

ten Konstrukte werden in Begriffsrelationen umgesetzt. Die so erstellten Ontologien werden 

anschliessend mit einem Test überprüft, um die Vorteile dieser Art der Bilderschliessung und 

gleichzeitig die möglichen Schwierigkeiten bei der Ontologiemodellierung zu beschreiben. 

Damit kann aufgezeigt werden, dass Ontologien ein gutes Instrument sind, um mit der be-

grifflichen Erschliessung eine Annäherung an die komplexe Bildsprache zu erreichen. 
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2 Image Retrieval 

2.1 Die Bilderschliessung und die semantische Lücke 

Die Fortschritte der Informationstechnologie haben in den letzten Jahren vor allem mit den 

Möglichkeiten der Digitalisierung und dem schnellen Zugriff über Netzwerke und insbesonde-

re über das Internet weltweit zur Entstehung grosser Bildarchive geführt. Neben den traditio-

nellen Anbietern von Bildmaterial, wie es bspw. Museen, Bibliotheken und Pressearchive 

sind, werden auch in anderen Bereichen zunehmend digitale Bilddaten verwendet und archi-

viert, so bspw. in der Medizin, in der vermehrt bildgebende Verfahren angewendet werden, in 

der Geowissenschaft mit den datenintensiven Satellitenbildern, in der Architektur und der 

technische Dokumentation mit den umfangreichen CAD-Daten und in den Bereichen Kunst, 

Design und Graphik mit digital erstellten und gespeicherten Entwürfen und Reproduktionen. 

(RENZ/RENZ 2000, S. 103) Damit das erstellte und gesammelte digitale Bildmaterial aber 

sinnvoll verwaltet und wieder abrufbar gemacht werden kann, muss es in geeigneten Bildda-

tenbanken abgelegt und zweckmässig erschlossen werden. Dabei spielen neben dem Zeit- 

und Kostenfaktor der Dokumentation und Archivierung auf der Anbieterseite vor allem auch 

effektive Suchmöglichkeiten und die Benutzbarkeit des Retrievalsystems eine grosse Rolle. 

(MIENE et al. 2002) 

Die neue Informations- und Kommunikationstechnologie bringt sowohl neue Retrievalkontex-

te als auch neue Benutzer mit sehr unterschiedlichen Bedürfnissen und Erwartungen mit 

sich. Gleichzeitig verändert sich die Rolle des Informationsvermittlers: Er kann mit seinen 

genauen Kenntnissen des Archivbestands und der angewandten Erschliessungsmethoden 

die Benutzer nicht mehr direkt unterstützen. Es gibt aber kaum gesicherte Kenntnisse da-

rüber, mit welchen Erwartungen und mit welchen Strategien spezifische Benutzergruppen 

nach Bildern in Datenbanken suchen, wie sie mit den vorhandenen Retrievalmöglichkeiten 

zurechtkommen oder ob sie ihre Recherchen als erfolgreich einschätzen. Eine der wenigen 

gross angelegten empirischen Benutzerstudien in der Hulton-Deutsch Collection, einem der 

grössten Bildarchive der Welt, führte zum Ergebnis, dass die Bilderschliessung mit Hilfe  

einer Dokumentationssprache in vielen Fällen völlig unzureichend ist. Die Entwicklung von 

benutzerfreundlichen und anwendungsgerechten Retrievalsystemen für Bilder steckt immer 

noch in ihren Anfängen. (RENZ/RENZ 2000, S. 103) 

Neben der Tatsache, dass für die Bilderschliessung Standardisierungen und weit verbreitete 

und bewährte Erschliessungsmethoden, auf die ein Archiv zurückgreifen könnte, fehlen, liegt 

die Schwierigkeit des Image Retrievals vor allem in der Umsetzung der visuellen Phänomene 

der Bilder in die verbale Sprache, die für die Bilderschliessung eingesetzt wird, bzw. in der 

daraus resultierenden semantischen Lücke: 
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„The semantic gap is the lack of coincidence between the information that one can 

extract from the visual data and the interpretation that the same data have for a user in 

a given situation. A linguistic description is almost always contextual, whereas an 

image may live by itself. A linguistic description of an image is a daunting, probably im-

possible task.“ (SMEULDERS et. al. 2000, S. 1353) 

Bei der Erschliessung von Textdokumenten werden die verbalen Daten durch sprachliche 

Einheiten repräsentiert, und auch die Anfrage erfolgt auf der sprachlichen Ebene, womit kei-

ne Sinneslücke zwischen den Schlagwörtern und dem Volltext entsteht. Bei der Erschlies-

sung von Bilddokumenten entsteht aber ein Bruch der Darstellungsmodalität, denn die visu-

ellen Phänomene werden mit sprachlichen Mitteln beschrieben. Diese semantische Lücke ist 

ein Verlust an Informationsgehalt und kann zu möglichen Verfälschungen durch subjektive 

Interpretation, Selektion und Gewichtung bei der Bilderschliessung und bei der Recherche 

führen. (RENZ/RENZ 2000, S. 107) 

2.2 Die textbasierte Bilderschliessung 

Die Grundfunktion der textbasierten Bilderschliessung beruht darauf, dem Benutzer den 

Zugriff zu den Bilddaten zu ermöglichen, indem er mittels der im Zuge der Erschliessung 

hergestellten, textlichen Bildrepräsentanten nach gewünschten Bildern suchen kann. Dazu 

werden die Bilder normalerweise formal und inhaltlich erschlossen. Die Formalerschliessung 

berücksichtigt vor allem Angaben, die dem zu beschreibenden Bild aus seiner äusseren Be-

schaffenheit entnommen werden können. Bei Abbildungen von Kunstwerken handelt es sich 

dabei bspw. um den Namen des Künstlers, den Werktitel, die Datierung des abgebildeten 

Werkes, die Masse, die Bezeichnung des Materials, den Namen der besitzenden Institution 

etc. (LEBRECHT 2004, S. 13) Da diese deskriptiven formalen Daten nicht im Zentrum des Inte-

resses stehen, wird nicht weiter auf sie eingegangen. Hinzu kommt, dass Benutzer von Bild-

datenbanken oftmals nicht nach einem bestimmten Werk suchen, das sie über die Angaben 

zum Künstler bzw. Fotografen oder über den Bildtitel finden könnten. Meistens wird nach 

Bildern gesucht, von denen man eine Vorstellung hat, wie sie aussehen könnten, was darauf 

abgebildet sein sollte oder wie sie wirken sollten. Dafür liefern die Daten der Formaler-

schliessung keine Zugangspunkte. Solche Suchanfragen sind erst aufgrund der Angaben 

zum Bildinhalt bzw. aufgrund der Inhaltserschliessung, die auch Sacherschliessung oder 

Inhaltsdokumentation genannt wird, möglich. (LEBRECHT 2004, S. 16) 

Die Inhaltserschliessung kann als Kernstück des Image Retrievals verstanden werden, und 

die Analyse des Bildinhalts ist mit grossem Aufwand verbunden. Da diese Analyse einer In-

terpretation des Bildinhaltes gleichkommt, ist sie eine individuelle Angelegenheit. Einerseits 

kann ein Bild aus verschiedenen Perspektiven betrachtet werden, andererseits können diese 

Betrachtungen zu jeweils unterschiedlichen Interpretationen führen. Die Bilderschliessung 
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erfordert also, dass die Bildinhalte nach vordefinierten Kriterien kategorisiert werden. Um für 

das Retrieval anwendbare, einheitliche und geordnete Suchbegriffe bzw. Schlagwörter ver-

wenden zu können, ist es sinnvoll, wenn für die Indexierung ein semantisch einheitlich abge-

stimmtes und syntaktisch aufgebautes Vokabular verwendet wird. (PFENNINGER 2001, S. 31; 

LEBRECHT 2004, S. 17) Solche Dokumentationssprachen sind Sammlungen von sprachlichen 

Ausdrücken, die nach bestimmten Regeln bei der Erschliessung angewendet werden. Eine 

einfache Form eines solchen kontrollierten Vokabulars ist ein Thesaurus. Die heutigen An-

sprüche an Dokumentationssprachen führen aber darüber hinaus: Sie legen nicht nur die als 

Schlagwörter zur Verfügung stehenden Begriffe fest, sondern auch die Beziehungen zwi-

schen den Begriffen. Weiter sind auch für jeden Begriff die Merkmale, die in einer Inhaltsbe-

schreibung verwendbar sind, festgelegt. Das kontrollierte Vokabular sollte zudem in einer 

Begriffshierarchie angeordnet sein, um durch die damit gegebene Orientierungshilfe das 

Auffinden relevanter Begriffe in einem umfangreichen Vokabular zu erleichtern. Dies gilt so-

wohl für die Indexierung als auch für die Formulierung einer Suchanfrage. (REIMER 2004, S. 

156) Die Dokumentationssprache mit den ausgewiesenen Relationen der herangezogenen 

Indexierungssprachen, Normdateien, Thesauri und Klassifikationssysteme können ins Re-

trieval eingebunden werden. Die aufgebaute Struktur kann dazu genutzt werden, eine Suche 

auf das semantische Umfeld des gewählten Suchbegriffs auszuweiten. So können wahlwei-

se Ober- oder Unterbegriffe und Verweisungen in die Suche einbezogen werden. (LEBRECHT 

2004, S. 33) 

Bei der textbasierten Bilderschliessung werden die Bilder hauptsächlich mit Hilfe eines kon-

trollierten Vokabulars manuell indexiert. Teilweise werden den Bildern weitere beschreibende 

Texte, wie bspw. Bildlegenden, zugeordnet. Die grösste Problematik dabei bildet die seman-

tische Lücke: Bei der Indexierung wird versucht, die visuelle Information des Bildes in eine 

begriffliche Information umzusetzen. Dieser Bruch der Darstellungsmodalitäten muss sowohl 

bei der Erschliessung als auch bei der Recherche berücksichtigt werden. Da die Wahrneh-

mung zwischen Erschliessendem und Recherchierendem variieren kann, ist eine erfolgrei-

che Suche im Sinne von Precision (Anteil der gefundenen relevanten Dokumente von allen 

bei einer Suche gefundenen Dokumenten) und Recall (Anteil der gefundenen relevanten 

Dokumente an den relevanten Dokumenten der Grundgesamtheit) nur möglich, wenn sinn-

voll, systematisch und sorgfältig erschlossen wird. 

Da der grösste Teil des visuellen Informationsgehalts kaum textbasiert erschlossen werden 

kann, müssen die Benutzer die oftmals sehr umfangreichen Suchergebnisse Bild für Bild 

durchforsten, um entscheiden zu können, welche Bilder als passend erachtet werden. Diese 

Problematik kann auch durch komplizierte Abfragen mit booleschen Operatoren nicht verrin-

gert werden. Eine weitere Schwierigkeit der textbasierten Erschliessung ist, dass der Daten-

bankbenutzer und der Indexierende dieselben Begriffe und Definitionen anwenden müssen, 
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um eine erfolgreiche Suche zu ermöglichen. Das verwendete Vokabular – insbesondere die 

spezifischen Fachtermini – müssen für den Benutzer einsehbar sein. Zudem führen Schreib-

fehler oder sprachliche Schwierigkeiten, die sich unter anderem daraus ergeben, dass die 

meisten Suchmöglichkeiten nur einsprachig und meist in englischer Sprache angeboten 

werden, zu weiteren Problemen. (DEYOUNG 2002, S. 3 ff.) 

2.3 Konzepte für die inhaltliche Bilderschliessung 

Die Inhaltsanalyse, die die Grundlage der inhaltlichen Bilderschliessung darstellt, ist viel-

schichtig, was bei der Erstellung von Erschliessungskonzepten berücksichtigt werden muss. 

Systematische Darstellungen dazu gibt es aber kaum. (RENZ/RENZ 2000, S. 104) Ein Kon-

zept für die inhaltliche Bilderschliessung soll eine systematische Analyse und somit auch 

einen systematischen Zugang zu den Bildern in der Datenbank ermöglichen. Dafür muss 

sowohl die Indexierungstiefe als auch die Indexierungsbreite festgelegt werden. (LEBRECHT 

2004, S. 26) 

Ein Versuch eines ausführlichen Bilderschliessungskonzepts stammt von Shatford (1986). 

Ihr Ansatz basiert auf Panofskys Theorie zur Ikonographie und Ikonologie (vgl. PANOFSKY 

1994), die drei Ebenen der Bildbetrachtung umfasst: Die vor-ikonographische Beschreibung 

befasst sich mit den „primären“ oder „natürlichen“ Sujets eines Bildes. Dazu gehören reine 

Formen, Konfigurationen von Linien und Farben, die Darstellungen von Gegenständen, 

Menschen und Tieren sowie die Darstellung ausdruckshafter Eigenschaften, wie bspw. Po-

sen oder Gesten. Diese Informationen können ohne Vorkenntnisse über das Bild direkt der 

Vorlage entnommen werden. Die ikonographische Analyse umfasst die „sekundären“ oder 

„konventionellen“ Sujets. Panofsky bezeichnet damit die Verknüpfung von künstlerischen 

Motiven mit bestimmten Themen, Ideen und Konzepten. Auch die Erkennung von Anekdoten 

und Allegorien gehören zur ikonographischen Analyse. Um diese durchführen zu können, 

muss eine Vertrautheit mit den Themen und Vorstellungen einer bestimmten Zeit, Kultur und 

Tradition vorhanden sein. Schliesslich folgt die ikonologische Interpretation als Synthese aus 

den Ergebnissen der vor-ikonographischen Beschreibung und der ikonographischen Analy-

se. Als schwierigste Ebene des Konzeptes zeigt sie die „eigentliche Bedeutung“ oder den 

„Gehalt“ eines Bildes auf. Dafür benötigt der Indexierende Wissen über die Grundeinstellung 

einer Nation, einer Epoche, einer Klasse, einer religiösen oder philosophischen Überzeu-

gung. 

Shatford (1986) übernimmt dieses dreistufige Konzept von Panofsky und erweitert es. Sie 

unterteilt die vor-ikonographische Beschreibung in die „Of-“ und die „About-Aspekte“. Die 

„Of-Aspekte“ beschreiben in allgemeiner Weise die abgebildeten Objekte und Ereignisse 

(„what is the picture of“). Die „About-Aspekte“ beschreiben die Stimmung eines Bildes („what 

is the picture about“) und sind vermehrt subjektiv geprägt. In ähnlicher Weise unterteilt Shat-
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ford auch die ikonographische Analyse wiederum in „Of-“ und „About-Aspekte“: Die „Of-

Aspekte“ sind die konkreten Bezeichnungen der Objekte und Ereignisse; die „About-

Aspekte“ umfassen die Identifikation von mythologischen Gestalten, symbolischen Bedeu-

tungen und abstrakten Konzepten. Diese Unterscheidungen haben fliessende Übergänge 

und sollen eine möglichst vollständige und objektive Erschliessung ermöglichen. (RENZ/RENZ 

2000, S. 104) 

Neben der Gliederung der Ebenen von Panofsky in „Of-“ und „About-Aspekte“ klassifiziert 

Shatford (1986) die Sujets nach den Fragen „wer?“, „was?“, „wann?“ und „wo?“. Jede dieser 

Facetten wird untersucht anhand der oben beschriebenen Aspekte, dem „allgemeinen Of-

Aspekt“ der vor-ikonographischen Beschreibung („Generic Of“), dem „spezifischen Of-

Aspekt“ der ikonographischen Analyse („Specific-Of“) und dem „About-Aspekt“. Werden nun 

bei der Indexierung alle diese vier Kategorien unterteilt nach den drei unterschiedlichen As-

pekten berücksichtigt, erleichtert dies die Vorgehensweise bei einer systematischen Indexie-

rung. (Vgl. u.a. LEBRECHT 2004, S. 26 ff.) 

Einen anderen Zugang wählt Jörgensen (2001) bei ihrem Erschliessungskonzept. Sie 

schlägt ein Modell vor, deren Stufen den verschiedenen Informationen des Bildinhaltes ent-

sprechen. Ihr Pyramiden-Modell umfasst zehn Stufen, die jeweils die verschiedenen Er-

schliessungsebenen aufzeigen. (JÖRGENSEN 2001, S. 939) 

Die Stufen 1 bis 4 des Pyramiden-Modells beziehen sich auf die Syntax eines Bildes. (Vgl. 

Abschnitt 3.2.1) Die Stufe 1 beschreibt den grundsätzlichen Typ des Bildes bzw. die Technik, 

die bei der Herstellung verwendet wurde. Die Stufe 2 klassifiziert die Bilder aufgrund ihres 

grundsätzlichen Inhalts und wird mit wahrnehmungsbezogenen Begriffen, wie bspw. zur Far-

be oder zur Struktur, beschrieben. Die Stufe 3 betrifft die Charakterisierung von individuellen 

Komponenten des Bildes und enthält Elemente wie Punkt, Linie, Farbe und Struktur. Die 

Stufe 4 bezieht sich schliesslich auf die spezifische Anordnung der Objekte im Bild bzw. auf 

die Komposition. Hier spielen Symmetrie, Blickführung, Blickwinkel etc. eine Rolle. Für die 

Bildindexierung auf diesen ersten vier Stufen wird weniger Wissen benötigt als für die nächs-

ten fünf Stufen. Diese Stufen 5 bis 10 beziehen sich auf die Semantik des Bildes. (Vgl. Ab-

schnitt 3.2.2) Die Stufe 5 umfasst die generelle Objektbeschreibung, die mit einem „Alltags-

verständnis“ durchgeführt werden kann. Die Stufe 6 befasst sich dann auf einer generellen 

Ebene mit den Szenen, die dargestellt sind. Analog zu den Stufen 5 und 6 werden auf den 

Stufen 7 und 8 spezifische Objekte und Szenen identifiziert und benannt, wofür spezifisches 

Wissen zum Bild und zum Bildkontext benötigt wird. Die Stufen 9 und 10 umfassen schliess-

lich das spezifische und interpretative Wissen über die abstrakten Objekte und die abstrak-

ten Szenen im Bild. Auf diesen Stufen wird das, was das Bild als Ganzes repräsentiert, inde-

xiert, wie bspw. „Traurigkeit“, „Glück“, „Kraft“ etc. 
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Dieses Pyramiden-Modell ist ein Hilfsmittel beim Indexieren von allgemeinen, spezifischen 

und abstrakten Bildaspekten und unterstützt eine umfassende Inhaltsanalyse. Gleichzeitig 

kann das Modell auch als Hilfe bei der Bildrecherche eingesetzt werden. Diese Aussagen 

stützt Jörgensen durch Erhebungen, die einerseits zeigen, dass Benutzer anhand des Mo-

dells grundsätzlich mehr Bildattribute und nicht – wie meistens üblich – nur Motivbenen-

nungen für ihre Recherche verwenden und deshalb zu einem besseren Resultat gelangen 

(JÖRGENSEN 1996), und andererseits, dass professionelle Datenbankbenutzer ohne zusätzli-

che Hilfe zwar relativ differenzierte Suchstrategien verwenden möchten, aber oft unfähig 

sind, die angebotenen Methoden korrekt anzuwenden, was zu ineffizienten Abfragen führt 

und dazu, dass nur über Browsen die gewünschten Bilder gefunden werden. (JÖRGEN-

SEN/JÖRGENSEN 2005). 

2.4 Content-based Image Retrieval (CBIR) 

Wie gezeigt wurde, werden bei der textbasierten Bilderschliessung oft nicht alle Ebenen des 

Bildinhaltes gleichmässig berücksichtigt, und gerade die „Of-Aspekte“ des Erschliessungs-

konzeptes von Shatford (1986) werden häufig vernachlässigt. (RENZ/RENZ 2000, S. 104) 

Beim Content-based Image Retrieval (CBIR) werden nun gerade diese Aspekte ins Zentrum 

gerückt. CBIR-Systeme ermöglichen eine Bilderschliessung auf der Basis von Farb-, Textur- 

und Formmerkmalen, die von der Software automatisch extrahiert werden. (LEBRECHT 2004, 

S. 35; ENSER/SANDOM 2003) Diese Bildmerkmale sind im Pyramiden-Modell von Jörgensen 

(2001, S. 939) auf den Stufen 1 bis 4 angesiedelt. 

Viele Bildarchive sind nicht in der Lage, den Zeit- und Kostenaufwand aufzubringen, um ihre 

Bestände umfangreich textbasiert zu erschliessen. Die neue Retrievalmethode CBIR mit der 

automatischen Inhaltsanalyse kann Abhilfe schaffen, auch wenn sie die textbasierte Er-

schliessung nicht ersetzen kann. Insbesondere im Bereich der automatischen Merkmalsex-

traktion und der Entwicklung von neuen Matching-Methoden hat die Forschung bereits ver-

schiedene neue Retrievalmöglichkeiten, Prototypen und produktreife Lösungen hervorge-

bracht. (Vgl. RENZ/RENZ 2000, S. 108) 

Grundsätzlich umfasst das CBIR die Analyse der Farben, der Textur und der Formen von 

Bildern. Bei der Farbanalyse handelt es sich um die Bestimmung von einheitlich gefärbten 

Flächen und die Beschreibung der Farbe, der Grösse, der Bildposition und des Umrisses der 

Farbflächen. Mit der Textur wird die Oberflächenstruktur bezeichnet, deren visueller Eindruck 

(Flächigkeit, Kontrast, Grobheit, Linienhaftigkeit, Gerichtetheit etc.), Grösse und Position be-

schrieben wird. Die Konturanalyse bietet schliesslich eine Beschreibung der im Bild enthalte-

nen Umrisse der zuvor segmentierten Farb- und Texturregionen. (MIENE et al. 2002) 
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Viele Forschungen beschäftigen sich damit, die beschriebenen Analysen zu kombinieren, um 

Motive in den Bildern automatisch erkennen zu können. Die Erkennung des Bildinhaltes ba-

siert hauptsächlich auf der räumlichen Anordnung der segmentierten Bildregionen. Bei sich 

überlappenden Farb-, Textur- und Konturmerkmalen wird überprüft, ob sie bestimmten einfa-

chen Motiven zugeordnet werden können. Mittels vorgegebenen Regeln werden dann die 

erkannten Objekte miteinander kombiniert, um ganze Szenen zu bestimmen. Dabei werden 

wiederum die räumlichen Relationen der Motive berücksichtigt. So kann bspw. aus den ein-

fachen Objekten und Relationen „Sonne – über – Wasser – über – Sand“ die Szene „Son-

nenuntergang am Strand“ eruiert werden. (MIENE et al. 2002) 

Die Anfragen in den heute eingesetzten CBIR-Systemen können verschieden realisiert wer-

den: Einerseits kann die Anfrage auf der Basis einzelner Bildmerkmale wie bspw. Farbe oder 

Kontur durchgeführt werden. Andererseits ist es auch möglich, anhand eines Referenzbildes 

zu suchen. Dabei wird meistens zu Beginn der Recherche mit einem Schlagwort gesucht, 

um ein erstes Suchergebnis zu erhalten, aus dem dann ein passendes Bild ausgewählt wird, 

das als Referenzbild gilt. Weiter ist teilweise auch die Suche mit Hilfe einer Skizze, in der 

eine Kombination von Bildmerkmalen erkennbar ist, durchführbar. (DEYOUNG 2002, S. 6; 

RENZ/RENZ 2000, S. 118) 

CBIR-Systeme in ihrer heutigen Form ermöglichen nur Recherchen mit eng begrenzter Ziel-

setzung. Effizient ist die Methode beispielsweise, wenn es um „Exact Matching“ von einem 

Musterbild und dem gesuchten Bild geht, was bei der Identifikation von Dubletten in Bildbe-

ständen, bei kriminalistischen Verfahren beim Abgleich von Fingerabdrücken oder bei der 

Feststellung von urheberrechtlichen Verletzungen im Bereich des Markenrechts eingesetzt 

wird. Weiter spielen die Möglichkeiten der Suche nach einfachen optischen Merkmalen für 

gewisse Bereiche, wie bspw. im Gebiet der Werbung und graphischen Gestaltung, eine 

grosse Rolle. Zudem ist es auch zunehmend möglich, anhand der segmentierten Texturen 

relativ einfach auf gewisse Bildinhalte zu schliessen, was bspw. für Pornographiefilter zur 

Erkennung nackter Körper hilfreich sein kann. (RENZ/RENZ 2000, S. 119) 

2.5 Die Kombination von text- und bildbasierten Retrieval-

Systemen 

Das Ziel der Entwicklung inhaltsbasierter Retrievalsysteme muss sein, die semantische Lü-

cke zwischen den einfachen visuellen Eigenschaften und der reichhaltigen Semantik, die von 

den Datenbankbenutzern verwendet wird, zu überbrücken. (SMEULDERS et. al. 2000, S. 

1354) Die Schwierigkeit dabei besteht aber darin, dass CBIR-Systeme nur für Bilder funktio-

nieren, deren Semantik mit grossem Aufwand in einer Wissensbasis modelliert wurde. Die 

CBIR-Methoden reichen zumindest zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht aus, um die Vielfalt 

von Erscheinungsformen der realen Welt zu erfassen. (RENZ/RENZ 2000, S. 113) 
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Ein Ansatz zur Verringerung der semantischen Lücke wäre nach Renz/Renz (2000, S. 120) 

die Erforschung des Überschneidungsbereichs der bildlich und begrifflich operierenden An-

sätze. Heute stellen sich diese Retrievalmodalitäten komplementär dar: CBIR-Systeme eig-

nen sich beinahe nur für Abfragen bezüglich der Bildmerkmale Farbe, Textur und Form so-

wie deren Verteilung. Bildinhalte wie bestimmte Objekte und Szenen sowie abstrakte Zu-

stände und Themen lassen sich nur in sehr begrenztem Umfang automatisch erkennen. 

Deshalb ist eine textbasierte Bilderschliessung unverzichtbar. 

„Im Sinne eines effizienten Bildretrievals kann es also nur darum gehen, CBIR-

Werkzeuge einerseits und Indexierungsmethoden und Suchschnittstellen auf der 

sprachlichen Achse andererseits zu integrieren. Dabei sind Modelle denkbar, die in un-

terschiedlichem Masse automatisiert sind oder aber intellektuelle Mitwirkung voraus-

setzen.“ (RENZ/RENZ 2000, S. 120) 

Das Ziel ist eine Kombination aus einer allgemeinen, durch reine Wahrnehmung generierten 

Inhaltsanalyse und einer auf Wissen basierenden Bildinterpretation verbunden mit einer kon-

sistent angewandten Indexierungsstrategie, die sowohl textuelle als auch nicht-textuelle Me-

tadaten zulässt. Erst durch eine solche Kombination ist die Verringerung der semantischen 

Lücke möglich. (ENSER/SANDOM 2003) 
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3 Bildwissenschaft 

3.1 Der Forschungsgegenstand Bild 

Wie bereits erwähnt werden in immer mehr Bereichen der Forschung und der Wissenschaft 

immer grössere Mengen an Bildern produziert und verwendet. Dafür sind effiziente Verwal-

tungstechniken, sinnvolle Erschliessungs- und benutzerfreundliche Recherchemethoden 

notwendig. Für die Entwicklung dieser Methoden und Techniken ist Wissen über Bilder, de-

ren Besonderheiten, Funktionen und Wirkungen grundlegend. Dieses Bildwissen hat aber 

mit dem rasant steigenden Einsatz von Bildern nicht Schritt gehalten, weshalb die Bildwis-

senschaft versucht, diese Lücke zu schliessen. (BOEHM 2006) 

Die Bildwissenschaft im heutigen Sinn ist aus verschiedenen Disziplinen hervorgegangen. 

Nicht nur die Kunstwissenschaft, die sich seit ihrer Entstehung mit Bildern der bildenden 

Kunst auseinandersetzt, sondern auch Vertreter zahlreicher anderer Disziplinen, bspw. der 

Medienwissenschaft, der Kommunikationswissenschaft, der Philosophie, aber auch der Geo-

logie, der Biologie, der Medizin und nicht zuletzt der Informatik beschäftigen sich heute aus 

verschiedenen Perspektiven mit dem Phänomen Bild. In Form verschiedener Forschungen 

dieser Disziplinen und verschiedener Kooperationen hat sich die heutige Bildwissenschaft 

entwickelt. 

Ziel der Bildwissenschaft ist die Entwicklung, Förderung und Vermittlung von Bildwissen. 

Dabei suggeriert der Begriff „Wissenschaft“, dass ein festes Regelwerk und klare Methoden 

vorhanden sind, was aber heute noch nicht der Fall ist. (BOEHM 2006) Das Wissen um die 

Macht der Bilder und deren Sinn ist zwar schon seit Urzeiten verbreitet, aber erst seit kurzer 

Zeit wird an einer interdisziplinären, umfassenden Bildwissenschaft gearbeitet, denn erst mit 

der grossen Bildproduktion, dem vielseitigen Einsatz von Bildern sowie den neuen Möglich-

keiten der Verbreitung und Verarbeitung von Bildern wurde der Bilddiskurs zu einer wirkli-

chen Forderung. (BOEHM 2004, S. 29 ff.) 

Eine Schwierigkeit der Bildwissenschaft liegt im heterogenen Forschungsgegenstand, denn 

er umfasst die in Bezug auf Materialität, Stil und Funktion grundlegend unterschiedlichen 

Bilder der Kunst und der Wissenschaft, wozu nicht nur Gemälde und Fotografien, sondern 

auch Karten, Computergrafiken, Skizzen, Röntgen- und Ultraschallaufnahmen etc. gehören. 

Dieser heterogene Gegenstand ist nach Plümacher (2005, S. 134) nur schwer überschaubar, 

da er bis anhin noch nicht hinreichend systematisiert wurde. Dies hat zur Folge, dass gene-

ralisierende Aussagen über Bilder aufgrund spezifischer Bildarten entwickelt werden und 

dem Anspruch, allgemein für Bilder zu gelten, nicht gerecht werden. Deshalb muss es das 

Ziel der Bildwissenschaft sein, neben der Erforschung bestimmter Bildgruppen Kriterien fest-

zulegen, nach welchen Bildtypen zu unterscheiden sind, sowie Normierungen und Regeln zu 
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entwickeln, die als Grundlage für die Herstellung, die Verwendung und das Verstehen von 

Bildern dienen. 

Zentral für die Bildwissenschaft ist die Erkenntnis, dass Bilder eine eigene Logik besitzen: 

„Unter Logik verstehen wir: die konsistente Erzeugung von Sinn aus genuin bildneri-

schen Mitteln. [...] Diese Logik ist nicht-prädikativ, das heisst nicht nach dem Muster 

des Satzes oder anderer Sprachformen gebildet. Sie wird nicht gesprochen, sie wird 

wahrnehmend realisiert.“ (BOEHM 2004, S. 28 ff.) 

Um sich dieser Bildlogik, die auch als Bildsprache bezeichnet wird, annähern zu können, 

entstanden in den letzten Jahren verschiedene Ansätze, die die Grundfragen der Syntax, der 

Semantik und der Pragmatik von Bildern klären möchten. Nach Plümacher (2005, S. 132) 

fehlen aber nach wie vor empirische Forschungsmethoden und explizite Theorien, mit denen 

Prinzipien und Regularitäten der Bildherstellung und der Bildwahrnehmung umfassend er-

forscht werden könnten. 

3.2 Bildsemiotik 

Ein verbreiteter Ansatz zur Entwicklung eines gemeinsamen Theorierahmens für die unter-

schiedlichen Forschungen der Bildwissenschaft ist von der These geleitet, dass Bilder Zei-

chen bzw. Zeichensysteme sind. Einerseits kann mit dieser Anlehnung an die Sprachwis-

senschaft auf die bestehende Zeichentheorie zurückgegriffen werden, andererseits können 

aber gerade aufgrund der Unterschiede zwischen der verbalen Sprache und der Bildsprache 

die Besonderheiten von Bildern aufgezeigt und erforscht werden. (Vgl. SCHOLZ 2004; NÖTH 

2005) 

Zeichen sind grundsätzlich sinnlich wahrnehmbare Signale, die sich auf einen Gegenstand 

oder einen Sachverhalt in der realen Welt beziehen, womit sie sich in visuelle, auditive, lingu-

istische, taktile und olfaktorische Zeichen einteilen lassen. Zudem setzen Zeichen eine In-

formationsabsicht voraus und sind funktionsgebunden, d.h. sie existieren nicht für sich, son-

dern sind sowohl abhängig vom Sender des Zeichens als auch vom Objekt, das sie bezeich-

nen. Daraus folgt auch, dass Zeichen wandelbar sind, da sie sich mit dem gesellschaftlichen 

Umfeld verändern. Weiter gelten diese Eigenschaften nicht nur für die einzelnen Zeichen, 

sondern für das gesamte Zeichenrepertoire, denn Zeichen können nicht unabhängig von 

anderen Zeichen bestehen. (DUROY/KERNER 1996, S. 261) 

In Anlehnung an die Theorie von Ch.W. Morris gehören folgende vier Teilbereiche zur Se-

miotik: die Syntax, die sich mit der Anordnung und der Beziehung von Zeichen beschäftigt, 

die Semantik, die sich auf die Relation zwischen Zeichen und Bedeutung bezieht, die Prag-

matik, die die Zeichen in Beziehung zu ihren spezifischen Verwendungssituationen und ihrer 

Zweckbestimmung untersucht, und schliesslich die Sigmatik, die das Verhältnis von Zeichen 
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und Bezeichnetem thematisiert. (BUSSMANN 1990) Anhand dieser Teilbereiche können nach 

Duroy/Kerner (1996, S. 263 ff.) auch Bilder analysiert werden. Auf der syntaktischen Ebene 

wird analysiert, aus welchen Elementen bzw. Subzeichen ein Bild aufgebaut ist und wie die-

se Subzeichen zueinander in Verhältnis stehen. Mit Hilfe der Semantik werden die Bilder als 

Bedeutungsträger interpretiert, wobei der Bedeutungszusammenhang der Bilder eine grosse 

Rolle spielt. Durch die Analyse der pragmatischen Ebene, also der Anwendung und dem 

Zweck der Zeichen, wird untersucht, wie Bilder als Zeichen Handlungen auslösen, Verhal-

tensweisen und Meinungen beeinflussen, Denkanstösse geben und die Gefühlslage der 

Bildbetrachter verändern. Auf der sigmatischen Ebene schliesslich wird beleuchtet, wie die 

Bilder zum Bezeichneten stehen und welcher Art das Bezeichnete ist. Diese Semiotikebenen 

sind als Hilfsmittel zur Bildanalyse zu verstehen, indem sie aufzeigen, dass Bilder interne 

Strukturen besitzen, dass Bilder auf etwas verweisen oder auf etwas Bezug nehmen und 

dass sie in einen grösseren Kontext eingebettet sind. (SACHS-HOMBACH 2005, S. 169) 

3.2.1 Die Bildelemente (Bildsyntax) 

Jörgensen (2001, S. 939) unterteilt die Bildsyntax in ihrem Pyramiden-Modell in den Bildtyp 

bzw. die Technik, die zur Bildherstellung verwendet wurde, den grundsätzlichen Inhalt des 

Bildes, der mittels Farb- und Strukturbegriffen bezeichnet wird, die individuellen Bildelemente 

und deren spezifische Anordnung. (Vgl. Abschnitt 2.3) Eine ähnliche Vorgehensweise schla-

gen Duroy/Kerner (1980 und 1996) vor. Sie unterscheiden vorerst die syntaktischen Bildele-

mente Form, Helligkeit, Farbe, Material und Bewegung, die dann bei der Bildanalyse jeweils 

näher bestimmt werden müssen. Das Bildelement Form wird bspw. zunächst nach der pri-

mären Kategorie der Qualität untersucht. Die Formqualität sagt aus, ob die Form bspw. rund 

oder eckig, symmetrisch oder asymmetrisch, regelmässig oder unregelmässig aufgebaut ist. 

Danach werden die sekundären Formkategorien Quantität (Grösse), Begrenzung (Füll-, Voll- 

oder Leerform und Konturschärfe), Dimension (Ausdehnungsproportionen) und Verwirkli-

chung (Realisierungsart bzw. verwendetes Bildmaterial) geprüft. Analog dazu werden auch 

die Bildelemente Helligkeit, Farbe, Material und Bewegung untersucht. Dabei ist es bedeu-

tend, dass nicht nur die Bildelemente einzeln betrachtet werden, sondern auch die Bezie-

hungen zwischen den Elementen, da gleiche, ähnliche oder verschiedene Elemente in einem 

Bild den Bildausdruck beeinflussen. 

3.2.2 Die Bedeutungsebenen (Bildsemantik) 

Für die Analyse der Bildsemantik schlägt Jörgensen (2001) die Unterscheidung von gene-

rellem Objekt und genereller Szene, spezifischem Objekt und spezifischer Szene sowie abs-

traktem Objekt und abstrakter Szene vor. (Vgl. Abschnitt 2.3) Eine ausführlichere Beschrei-

bung der semantischen Ebene von Bildern findet man bei Doelker (2002 und 2005). Er geht 

von der offenen Bedeutung von Bildern aus und schlägt vor, die verschiedenen möglichen 
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Bedeutungsebenen in acht unterschiedliche Schichten zu gliedern: Die spontane Bedeutung 

eines Bildes umfasst das, was aufgrund einer spontanen oder unwillkürlichen Reaktion auf 

ein Bild erkennbar ist. Die feste Bedeutung betrifft Zeichen und Zeichenkonfigurationen, de-

ren Bedeutungen durch Konventionen festgelegt sind, wie dies bspw. bei Piktogrammen, 

Allegorien und Symbolen der Fall ist. Die latente Bedeutung kann auch als symbolische Be-

deutung bezeichnet werden. Im Unterschied zur festen Bedeutung ist sie aber nicht durch 

Konventionen starr vorgegeben. Es geht hier vielmehr um Bilder mit einem „weit ausholen-

den semantischen Kraftfeld“ (DOELKER 2005, S. 258), das viele verschiedene Interpretatio-

nen zulässt. Die latente Bedeutung hängt oft eng mit der Bildgestaltung, insbesondere mit 

der Bildkomposition zusammen. Durch den Bildtitel oder die Bildlegende ist die deklarierte 

Bedeutung gegeben. Die artikulierte Bedeutung ist an der Bildgestaltung ablesbar und ab-

hängig von der jeweiligen Gestaltungslehre, die bei der Bildgestaltung und bei der Bildinter-

pretation zum Tragen kommt. Die kontextuelle Bedeutung ergibt sich durch den Kontext des 

Bildes, bspw. bei der Betrachtung des Gesamtwerks eines Bildproduzenten. Die intertextu-

elle Bedeutung ist mit Bildzitaten gleichzusetzen, d.h. mit bewussten Hinweisen in den Bil-

dern auf andere Bilder. Die transtextuelle Bedeutung schliesslich ergibt sich durch Angaben, 

die man jenseits des Bildinhalts findet, wie bspw. durch den Einbezug der Zeitgeschichte 

oder der Biographie des Bildproduzenten. Alle diese acht Bedeutungsebenen können in ei-

nem einzelnen Bild vorhanden sein. Im Normalfall sind aber einige Schichten kaum bemerk-

bar, andere dafür umso mehr ausgebildet. Wenn nun ein Bild interpretiert wird, so fügen sich 

alle erkennbaren Schichten zu einer Gesamtaussage zusammen, die Doelker (2005) als 

„semantische Tiefe“ bezeichnet. 

3.2.3 Die Bildwirkung (Bildpragmatik) 

Mit der Analyse der Bildwirkung werden die Bildproduzenten und -betrachter, d.h. die Zei-

chenverwender ins Zentrum der Überlegung gerückt. Da Bilder als Zeichen zweckbestimmt 

sind, lösen sie im Empfänger der Nachricht eine Wirkung aus. Duroy/Kerner (1996, S. 265) 

unterscheiden dabei indikative, suggestive und imperative Zeichen. Die indikativen Zeichen 

sind wertneutral und richten sich vorwiegend an den Verstand des Bildbetrachters. Sie wei-

sen aufklärend auf Objekte und Gegebenheiten hin und dienen primär der Vermittlung von 

Sachwissen, weshalb sie vorwiegend in wissenschaftlichen Darstellungen zu finden sind. Mit 

suggestiven Zeichen soll hauptsächlich das Gefühl des Bildbetrachters angesprochen wer-

den, weshalb diese Zeichen vorwiegend in der Werbung und in der Kunst eingesetzt werden. 

Die imperativen Zeichen sollen mit ihrem auffordernden Charakter den Willen der Bildbe-

trachter beeinflussen und unmittelbar Handlungen auslösen. 

Mit einer ähnlichen Dreiteilung weist Sachs-Homburg (2003, S. 187) darauf hin, dass Bilder 

in unterschiedlicher Weise wirken können, was er die illokutionäre Funktion von Bildern 



Annäherung an die Bildsprache 21 

Churer Schriften zur Informationswissenschaft – Schrift 18 Diplomarbeit Pichler 

nennt. In Verbindung mit dem bildimmanenten Kontext, also der Zusammensetzung der Ele-

mente innerhalb der Bildfläche, und dem Bildkontext, der physischen Bildumgebung, erge-

ben sich drei illokutionäre Rollen: Bilder können ein Objekt durch Veranschaulichung ins 

Spiel bringen, ein bestimmtes Objekt charakterisieren oder eine gewisse Einstellung zu die-

sem Gegenstand zum Ausdruck bringen. 

3.2.4 Das Verhältnis der Bilder zum Bezeichneten (Bildsigmatik) 

Für die Analyse der Relationen zwischen den Bildern und dem Bezeichneten werden drei 

sigmatische Bezugsebenen unterschieden: Bilder als ikonische, als indexikalische und als 

symbolische Zeichen. Ein ikonisches Zeichen steht in einem direkten Verhältnis zum Objekt, 

das es abbildet. Dabei kann aber der Grad der äusseren Übereinstimmung zwischen dem 

Zeichen und dem Bezeichneten variieren. Einen hohen Ikonizitätsgrad weisen bspw. Foto-

grafien auf, die viele visuelle Daten mit dem abgebildeten Objekt gemeinsam haben. Im Ge-

gensatz dazu stehen Bilder mit einem hohen Abstraktionsgrad, der aufgrund der Reduktion 

auf die wesentliche Information den Merkwert steigern kann, wie dies bspw. bei technischen 

Zeichnungen oder Karten der Fall ist, oder die Ausdrucksqualität erhöhen kann, wie bspw. 

bei der expressionistischen Malerei. Anders als die ikonischen Zeichen, die Objekte abbil-

den, weisen indexikalische Zeichen lediglich auf deren Ortslagen hin, wie dies bspw. Hin-

weisschilder tun. Bei symbolischen Zeichen schliesslich ist keine visuelle Ähnlichkeit zwi-

schen Zeichen und Bezeichnetem gegeben, weshalb sie in grossem Masse von Absprachen 

zwischen Sender und Empfänger abhängig sind. Symbole werden vorwiegend eingesetzt, 

um Gedankliches zu repräsentieren und um abstrakte Ideen darzustellen. (DUROY/KERNER 

1996, S. 266) 
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4 Die Bildanalyse und die Ontologiebildung 

4.1 Ontologien 

4.1.1 Ontologien als Mittel der Datenstrukturierung 

Der Begriff „Ontologie“ stammt ursprünglich aus der Philosophie und beschreibt den Aspekt 

der Metaphysik, der sich mit dem Wesen des Seins und des Seienden befasst. Der Begriff 

wurde von der Informatik aufgegriffen und bezeichnet hier die Darstellung und Formalisie-

rung von Wissen. (SCHÖNBEIN 2005, S. 66) Grundsätzlich dienen Ontologien in der Informa-

tik als Mittel zur Datenstrukturierung und zum Datenaustausch, um neue Wissensbestände 

zu entwickeln und bereits bestehende Wissensbestände zusammenzuführen. Sie sind for-

male, explizite Spezifikationen einer Konzeptualisierung eines Weltausschnitts, die von allen 

Benutzern geteilt werden. Unter Konzeptualisierung wird hier die Bildung eines Modells der 

realen Welt verstanden. (Reimer 2004, S. 157) 

Ontologien als Hilfsmittel zur Datenstrukturierung beinhalten verschiedene Aspekte: Sie er-

lauben Ableitungen, benutzen Klassifizierungen, beschreiben Begriffe, auf die sich die Be-

nutzer geeinigt haben, und sie dienen der Navigation in Wissensbeständen. (STAAB 2002, S. 

201) Im Gegensatz zu einer einfachen Taxonomie stellt eine Ontologie ein Netzwerk von 

Informationen mit logischen Relationen dar, während Taxonomien üblicherweise einfache 

Hierarchien bilden. Ontologien verlangen den formalen Charakter der Begriffsdefinition, und 

die verwendeten Begriffe werden durch ihre Merkmale und Beziehungen zu anderen Begrif-

fen im Netzwerk näher charakterisiert. (REIMER 2004, S. 157) Eine Ontologie stellt in diesem 

Sinne eine Beschreibung von Konzepten, d.h. Begriffen, und Beziehungen zwischen diesen 

Begriffen in einem spezifischen Diskursbereich, auch Domäne genannt, dar. (SCHÖNBEIN 

2005, S. 66) 

Ontologien werden normalerweise in Taxonomien organisiert, d.h. sie werden in Baumstruk-

turen mit mehrfacher Vererbung und verschiedenen Unterkategorien dargestellt. Die Über-

schneidung der Strukturteile ergeben Netze, die üblicherweise als Bäume in verschiedenen 

Ansichten dargestellt werden. (SCHÖNBEIN 2005, S. 69) 

4.1.2 Die Bestandteile von Ontologien 

Die grundlegenden Bestandteile einer Ontologie sind das Lexikon, die Begriffe und die se-

mantischen Relationen: Das Lexikon enthält eine Menge lexikalischer Einträge, mit denen 

die Begriffe und die semantischen Relationen bezeichnet werden. Die Begriffe sind elemen-

tare Subjekte im Kontext des modellierten Wissens, also Entitäten. Sie charakterisieren, wel-

che Begrifflichkeiten für den spezifischen Anwendungsbereich als relevant erachtet werden. 

Sie können alles Beschreibbare sein, wie bspw. Personen, Gegenstände, Zahlen, Länder 



Annäherung an die Bildsprache 23 

Churer Schriften zur Informationswissenschaft – Schrift 18 Diplomarbeit Pichler 

etc. Die Begriffe einer Ontologie werden durch semantische Relationen zueinander in Bezie-

hung gesetzt, die grundsätzlich in drei Beziehungstypen unterteilt werden können, nämlich in 

Assoziationsrelationen, in Abstraktionsbeziehungen und in Klassen-Instanz-Relationen. As-

soziationsrelationen dienen dazu, relevante Bedeutungsinhalte der benutzten Begriffe, die 

nicht mit den zwei anderen Beziehungstypen ausgedrückt werden können, zu erfassen. Im 

Gegensatz zu den anderen Beziehungstypen sind die Assoziationsrelationen anwendungs-

spezifisch. Die Abstraktionsbeziehungen verbinden speziellere Begriffe, d.h. Unterbegriffe, 

mit allgemeineren Begriffen, den Oberbegriffen. Damit verbunden ist das so genannte Verer-

bungskonzept. Mit Vererbung wird gemeint, dass Eigenschaften von Oberbegriffen auf die 

zugehörigen Unterbegriffe vererbt werden. Dieses Vererbungskonzept hilft, die Ontologie 

kompakt zu halten, da anwendungsspezifische Relationen nur für einen Begriff spezifiziert 

werden und dann implizit für alle seine Unterbegriffe mitdefiniert sind. Die Abstraktionsbezie-

hungen sind somit transitiv, d.h. dass alle Eigenschaften vererbt werden. Davon zu unter-

scheiden sind die Klassen-Instanz-Relationen, die nicht transitiv sind und mit der Relation „ist 

vom Typ“ bezeichnet werden könnten. (SURE et al. 2006; WIDHALM/MÜCK 2002, S. 6ff.) 

4.2 Das Vorgehen 

4.2.1 Die anwendungsspezifischen Ontologien zu den Bildkorpora 

Aufgrund von Bildanalysen werden im vorliegenden Pilotprojekt Ontologien entwickelt, die 

Aussagen über die Bildwirkungen und -bedeutungen machen. Der Gegenstandsbereich bzw. 

die Domäne umfasst jeweils einen festgelegten Bildkorpus. Die Objekte der Domäne, d.h. 

die in den Ontologien aufgeführten Begriffe, sind die häufig vorkommenden Motiv- und Bild-

elemente und die analysierten Bildbedeutungen und Bildwirkungen. Mit den Relationen zwi-

schen den Begriffen wird aufgezeigt, welche Bildelemente häufig gemeinsam auftreten und 

deshalb in Beziehung zueinander stehen, sowie welche Bildwirkungen und -bedeutungen mit 

welchen Motiv- und Bildelementen in Zusammenhang stehen. 

Für die folgenden Bildanalysen und Ontologiebildungen werden zwei Bildkorpora von je über 

hundert Gemälden einer bestimmten Epoche der Kunstgeschichte zusammengestellt, die je 

zeitlich, regional, thematisch und bezogen auf ihren Stil sowie auf ihre Technik eingeschränkt 

werden. Der erste Bildkorpus besteht aus Bildern der niederländischen bürgerlichen Genre-

malerei des 17. Jahrhunderts. Für den zweiten Bildkorpus werden Bilder des französischen 

Neoimpressionismus ausgewählt, wobei nur Landschaftsgemälde in den Korpus aufgenom-

men werden. Damit mit dem vorliegenden Versuch trotz der relativ eng gewählten Korpora 

allgemein gültige Thesen und Schlussfolgerungen für die Bilderschliessung von Kunstabbil-

dungen mit Hilfe von Ontologien formuliert werden können, werden zwei möglichst unter-

schiedliche Bildtypen gewählt. 
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4.2.2 Die Bildanalyse mittels der Bildsemiotik 

Die Bilder der beiden Korpora werden mittels der Theorie der Bildsemiotik analysiert. Dabei 

werden zuerst die Bildelemente, die auffallend häufig in den Gemälden der beiden Korpora 

vorkommen, analysiert. Hier kommen vor allem die drei Bildelementtypen „Form“, „Helligkeit“ 

und „Farbe“ zum Tragen. (Vgl. DUROY/KERNER 1980 und 1996) Dies entspricht der Analyse 

auf der syntaktischen Ebene. Gleichzeitig werden die häufig vorkommenden Motivelemente 

aufgeführt. Mit dem Begriff „Motivelement“ wird das bezeichnet, was bei Jörgensen (2001) 

„generelles Objekt“ bzw. „generelle Szene“ genannt wird. 

Die Bildelemente und die Motivelemente werden dann möglichen Bedeutungen zugeordnet, 

was als semantische Analyse bezeichnet wird. Dabei spielen vor allem die latenten Bedeu-

tungen (vgl. DOELKER 2002 und 2005) eine Rolle, also die Bedeutungen, die nicht durch 

Konventionen fest vorgegeben sind, sondern aufgrund individueller Interpretationen der Bild-

betrachter aus den Gemälden herausgelesen werden. Diese Bedeutungsformen entspre-

chen den „abstrakten Objekten“ und „abstrakten Szenen“ bei Jörgensen (2001). Andere 

Formen von Bildbedeutungen, die Doelker (2002 und 2005) aufführt, kommen kaum zum 

Tragen, da bspw. keine Bildlegenden in die Analyse einbezogen werden, um die deklarierten 

Bedeutungen zu eruieren, und die ausgewählten Gemälde keine allegorischen Szenen oder 

Personifikationen mit festen Bedeutungen beinhalten. 

Weiter wird überprüft, welchen Motiv- und Bildelementen sowie Bedeutungen welche Wir-

kungen zugeschrieben werden können, was die pragmatische Ebene der Analyse bildet. 

Dabei handelt es sich vorwiegend um Bildelemente und Bedeutungen, die als suggestive 

Zeichen eine bestimmte Bildwirkung auslösen. Indikative und imperative Zeichen spielen in 

den gewählten Bildkorpora kaum eine Rolle. (Vgl. DUROY/KERNER 1980 und 1996) Gleichzei-

tig ist die illokutionäre Funktion der Bildwirkung fast ausschliesslich die Charakterisierung 

einer bestimmten Szene oder Empfindung. (Vgl. SACHS-HOMBACH 2003) 

Die Sigmatik, also die Analyse der Relationen zwischen den Zeichen und dem Bezeichneten 

wird bei diesem Vorgehen ausser Acht gelassen. Es soll hier aber erwähnt werden, dass 

beinahe alle analysierten Bildelemente ikonische Zeichen sind. Indexikalische und symboli-

sche Zeichen spielen in diesem Zusammenhang kaum eine Rolle. (Vgl. DUROY/KERNER 1980 

und 1996) 

Mit dem beschriebenen Vorgehen werden nicht einzelne Gemälde analysiert und es wird 

keine Vollständigkeit angestrebt. Vielmehr sollen Aussagen über Bildbedeutungen und  

-wirkungen herauskristallisiert werden, die für möglichst viele Bilder des jeweiligen Korpus 

gültig sind und trotz der Verallgemeinerung genug konkret für eine Bilderschliessung sind. 
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4.2.3 Das Vokabular aus dem „Art & Architecture Thesaurus“ (AAT) 

Das Vokabular, das für die Ontologien verwendet wird, wird vorwiegend dem „Art & Architec-

ture Thesaurus“ (AAT) entnommen, der online frei zur Verfügung steht. Der AAT wird seit 

1979 vom „Art History Information Program“ des Getty Research Institute in Los Angeles 

entwickelt und ist ein hierarchisch aufgebauter Thesaurus, der heute ca. 125'000 Begriffe 

umfasst und der Beschreibung von Werken der bildenden Kunst, der Architektur und des 

Kulturguts der Antike bis zur Gegenwart dient. Obwohl es das Ziel des Getty Research Insti-

tute ist, mit dem AAT einen geographisch und historisch umfassenden Thesaurus zu erstel-

len, liegt der Fokus vor allem auf der Beschreibung der westlichen Kunst und Architektur. 

(JÖRGENSEN 1999). 

Da dieser Thesaurus sowohl bevorzugte Begriffsbezeichnungen („preferred terms“), Be-

griffsumschreibungen („notes“) und Begriffsverweisungen („terms“) enthält, ist er für eine 

standardisierte Inhaltserschliessung geeignet. Er steht jedoch nur in englischer Sprache zur 

Verfügung, was bei der Verwendung in anderen Sprachen zu Schwierigkeiten bei der Be-

griffsübersetzung und bei den sprachlich unterschiedlichen Definitionen der Fachtermini 

führt. (LEBRECHT 2004, S. 19) 

Im Thesaurus werden sowohl spezialisierte Konzepte als auch eher generelle Kategorien 

berücksichtigt. Dazu gehören Begriffe für die Indexierung von Werkabbildungen verschiede-

ner Art und eine „unterstützende Terminologie“ für die Beschreibung von Attributen und Kon-

zepten, die für die Themen Kunst und Architektur relevant sind. Begriffe für die Beschreibung 

von abgebildeten Personen, Szenen und Aktivitäten, die bei gewissen Bildern eine grosse 

Rolle spielen, werden allerdings kaum berücksichtigt. (JÖRGENSEN 1999) 

Die Übernahme des Vokabulars für die Ontologien aus dem AAT bietet den Vorteil, dass zu 

den gewählten Unterbegriffen auch die entsprechenden Oberbegriffe und damit die Begriffs-

spezifikationen übernommen werden können. In einigen Fällen ist es jedoch nicht möglich, 

die Begrifflichkeiten dem „Art & Architecture Thesaurus“ zu entnehmen, da einige verwende-

te spezifische Begriffe nicht vorhanden sind. Dies betrifft insbesondere die Begriffe für die 

Bildbedeutungen und die Bildwirkungen. Für solche abstrakte, aber doch spezifische Begriffe 

bietet der AAT eine zu kleine Auswahl. Trotzdem können die selbst eingeführten Begriffe 

aber mit im AAT vorhandenen Oberbegriffen verbunden werden, da dieser Thesaurus eine 

grosse Anzahl von allgemeinen Konzeptbegriffen anbietet. So gibt es bspw. keinen Begriff im 

AAT, der für die Bildwirkung „Ruhe“ in die Ontologien übernommen werden könnte. Zur Be-

griffserläuterung wird dieser Begriff aber den „umgebungsbedingten Konzepten“ untergeord-

net, die als Klasse im AAT vorhanden sind und die auch den konträren Begriff „Lärm“ umfas-

sen. 
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4.2.4 Die Ontologie-Modellierung 

Die Ontologien werden aufgrund der erläuterten Bildsemiotik nach einem einheitlichen 

Schema modelliert: Auf der syntaktischen Analyseebene werden die häufig vorkommenden 

Bildelemente aufgeführt. Mit der semiotischen Analyse werden die wichtigen Motive genannt 

sowie diese und die Bildelemente mit Bildbedeutungen in Verbindung gesetzt. Auf der prag-

matischen Analyseebene werden den Bildbedeutungen schliesslich Bildwirkungen zuge-

schrieben. Die eingesetzten Begriffe werden jeweils in Klammern als „Bildelement“, „Motiv“, 

„Bedeutung“ oder „Wirkung“ bezeichnet, um die Betrachtungsebene zu verdeutlichen. 

Die Begriffe werden jeweils mit Abstraktionsbeziehungen zu den Oberbegriffen, die ebenfalls 

dem AAT entnommen werden, spezifiziert. In den meisten Fällen werden zum jeweiligen 

Begriff zwei bis drei Stufen der Thesaurus-Hierarchie angegeben. Die weiteren Beziehungen 

sind inverse Assoziationsrelationen zwischen den Motiv- und Bildelementen, den jeweiligen 

Bildbedeutungen und den Bildwirkungen. Da die Motiv- und Bildelemente der syntaktischen 

Analyseebene als Zeichen auf die Bildbedeutungen verweisen, werden die Beziehungen 

zwischen diesen und den Bedeutungsbegriffen jeweils einheitlich mit „sind Zeichen für“ be-

zeichnet. Die Beziehungen zwischen den Bildelementen bzw. Bildbedeutungen und den 

Bildwirkungen werden einheitlich mit „lösen aus“ gekennzeichnet. 

Die Abbildung 1 zeigt in schematischer Weise die oben aufgeführten, oft eingesetzten Onto-

logiebestandteile. Die reduzierte Darstellung vernachlässigt aber, dass auch die Motiv- und 

Bildelemente untereinander verknüpft sein können und es auch möglich ist, dass verschie-

dene Unterbegriffe mit denselben Oberbegriffen spezifiziert werden können. Dabei ist auch 

zu erwähnen, dass die Anordnung der Elemente keinen Einfluss auf die Modellierung hat, 

sondern nur aus Gründen der Übersichtlichkeit in bestimmter Weise eingesetzt wird. So 

müssen bspw. die Spezifizierungen anhand der Oberbegriffe nicht horizontal angeordnet 

sein, sondern sie können ebenso vertikal nebeneinander stehen. Die Ontologien selbst las-

sen viele verschiedene Ansichten zu. 
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Abb. 1: Schematische Darstellung eines Ontologiebereichs 

4.3 Die Ontologie „Niederländische bürgerliche Genremalerei“ 

4.3.1 Der Bildkorpus „Niederländische bürgerliche Genremalerei“ 

Der erste Bildkorpus besteht aus 116 Gemälden, die der niederländischen Genremalerei 

zugerechnet werden und die im so genannten „Goldenen Zeitalter“, d.h. im 17. Jahrhundert 

entstanden sind. Die ausgewählten Gemälde wurden von 32 verschiedenen Künstlern ge-

malt. 

Die niederländische Genremalerei zeigt uns realistisch wirkende Darstellungen aus dem All-

tag mit anonymen Figuren. Sie schildert Situationen, die in dieser Art geschehen sein könn-

ten, aber von den Künstlern im Atelier entwickelt worden sind. (JONGH 1978, S. 11) Für die 

folgende Untersuchung wird der Bildkorpus auf die bürgerliche Genremalerei eingeschränkt. 

Diese umfasst Interieurs mit fröhlichen und musizierenden Gesellschaften, Darstellungen 

von Liebespaaren, Arztbesuchen und Familienszenen sowie Bilder von Hausfrauen und 
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Mägden, die im Haus arbeiten. In diesem Rahmen werden nur Gemälde von Interieurs be-

rücksichtigt, die private Wohnräume zeigen. Szenen in öffentlichen Gebäuden, wie bspw. in 

Wirtshäusern, Gerichtssälen und Kirchen, werden ausgeschlossen. Ein weiteres Auswahlkri-

terium ist die Darstellung von mindestens einer Person, wobei aber Porträts, die nicht zur 

Genremalerei gezählt werden, nicht einbezogen werden. Auch eindeutig religiös zu deutende 

Bilder, deren Titel schon auf eine religiöse Szene hinweisen, bleiben unberücksichtigt. 

Die Gemälde für den Bildkorpus stammen alle aus der online zur Verfügung stehenden 

Kunstbilddatenbank „Web Gallery of Art“, die für diese Zwecke eine breite Auswahl bietet. 

Diese Datenbank ist ein virtuelles Museum, das über 15'400 Reproduktionen von europäi-

schen Gemälden und Skulpturen der Gotik, der Renaissance und des Barocks (1100-1850) 

umfasst. Aufgrund der dort angebotenen „Guided Tour – Painting in the Low Countries 

(1400-1800)“ werden die Bilder mit Hilfe der oben genannten Kriterien ausgewählt. 

4.3.2 Die Ontologiebildung „Niederländische bürgerliche Genremalerei“ 

Zum Bildkorpus „Niederländische bürgerliche Genremalerei“ werden insgesamt sechs Onto-

logiebereiche modelliert. Ausgangspunkt dabei sind die häufig auftretenden Motive. Der Bild-

korpus umfasst bspw. einige Bilder, die ursprünglich als „fröhliche Gesellschaften“ oder „bür-

gerliche Gesellschaften“ bezeichnet wurden. Diese Gemälde zeigen Personengruppen, die 

gemeinsam essen und trinken, zusammen musizieren oder sich mit Kartenspielen die Zeit 

vertreiben. Andere Gemälde des Bildkorpus stellen ein Paar in den Mittelpunkt der Betrach-

tung oder zeigen eine einzelne Person, die bspw. mit einer ruhigen Tätigkeit beschäftigt ist 

oder aus einem Fenster blickt. Die Motivelemente, wie bspw. die Personen, ihre Tätigkeiten 

und die Gegenstände, die um sie herum im Raum dargestellt sind, werden in den Ontologie-

bereichen aufgeführt und mit Assoziationsrelationen in Beziehungen zueinander gesetzt. 

Weiter werden die Motivelemente mit den häufig vorkommenden Bildelementen, wie bspw. 

einem asymmetrischen Bildaufbau, einer bestimmten Farbe oder der linearen Bildgestaltung, 

verknüpft. 

Aus den modellierten Netzwerken aus Motiv- und Bildelementen können nun die Bildbedeu-

tungen eruiert werden, wie bspw. die Bedeutungen „Zuneigung“, „Freiheit“ oder „Privatsphä-

re“. Diese latenten Bedeutungen unterscheiden sich von den Motiv- und Bildelementen, in-

dem sie häufig mit abstrakten Begriffen bezeichnet werden und nicht direkt abgebildet, son-

dern aufgrund der dargestellten Szenen erkennbar sind. 

Die latenten Bildbedeutungen lösen schliesslich die verschiedenen Bildwirkungen aus. So 

können mit den sechs Ontologiebereichen die unterschiedlichen Bildwirkungen „Freude“, 

„Erotik“, „Einsamkeit“, „Sehnsucht“, „Intimität“, „Blick in Intimsphäre / Voyeurismus“ und „Ru-

he“ erschlossen werden. Dabei zeigt sich, dass verschiedene Motiv- und Bildelemente sowie 
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unterschiedliche Bildbedeutungen zu derselben Bildwirkung führen können. Ebenso können 

dieselben Motiv- und Bildelemente in unterschiedlichen Kombinationen zu verschiedenen 

Bildbedeutungen und -wirkungen führen. 

Die Überschneidungen der Ontologiebereiche, die sich aufgrund mehrfach verwendeter Be-

griffe und mehrfach aufgeführter Oberbegriffe ergeben, zeigen, dass die einzelnen Bereiche 

ein gesamtes Netzwerk bilden. Sie gestalten gemeinsam eine einheitliche Ontologie zum 

gesamten Bildkorpus. Trotzdem muss hier festgehalten werden, dass die eruierten Bildwir-

kungen noch nicht ausreichen, den gesamten Bildkorpus vollständig zu erschliessen. Für die 

Entwicklung einer möglichst vollständigen Ontologie wäre die Ergänzung weiterer Ontologie-

bereiche notwendig. 

4.3.3 Beispiel: Der Ontologiebereich zur Bildwirkung „Ruhe“ 

Exemplarisch für die Ontologiebildung zum Bildkorpus „Niederländische bürgerliche Genre-

malerei“ wird hier erläutert, wie der Ontologiebereich zur Bildwirkung „Ruhe“ (Abb. 2) model-

liert wird. 

Ein Bildmotiv, das im Bildkorpus häufig vorkommt, ist die Darstellung einer Person, die eine 

ruhige Tätigkeit ausführt. Der Motivbegriff „eine Person“ ist im „Art & Architecture Thesaurus“ 

nicht vorhanden. Er wird in Anlehnung an das Klassifikationssystem „Iconclass“ eingeführt 

und dem Oberbegriff „Personen nach Anzahl“ zugeordnet. Dieser wird wiederum der Klasse 

„Personen“, die im AAT vorhanden ist, untergeordnet. 

Die hier verwendete Bezeichnung „ruhige Aktivität“ kann nicht dem AAT entnommen werden. 

Unter diesem Begriff wird eine Tätigkeit verstanden, die keinen Lärm verursacht und keine 

hektischen Bewegungen verursacht, wie bspw. das Lesen eines Buches, wie Pieter Jans-

sens Elingas Gemälde „Reading Woman“ (Abb. 3) zeigt, das aufmerksame Betrachten eines 

Gegenstandes, Nachdenken, Ausruhen oder auch eine ruhige Tätigkeit im Haushalt, wie 

bspw. das Wischen des Fussbodens. Um den Begriff „ruhige Aktivität“ zu definieren, wird er 

der Klasse „physische und geistige Aktivität“ und der Facette „Aktivität“, die beide dem AAT 

entnommen sind, untergeordnet. 

Die beiden Motive „eine Person“ und „ruhige Aktivität“ sind ikonische Zeichen, die zur laten-

ten Bedeutung „Konzentration“ führen, womit bezeichnet wird, dass die dargestellte Person 

konzentriert und durch nichts abgelenkt ihrer Tätigkeit nachzugehen scheint. Der Begriff 

„Konzentration“ kann wiederum nicht aus dem AAT übernommen werden, wird aber zu sei-

ner Definition den „psychologischen Konzepten“, die eine Subklasse der „Konzepte der So-

zialwissenschaft“ bilden, untergeordnet. 
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Abb. 2: Ontologiebereich zur Bildwirkung „Ruhe“ 

Gleichzeitig sind viele der Gemälde mit der Darstellung einer Person, die scheinbar konzent-

riert einer ruhigen Tätigkeit nachgeht, von Braun- und Grautönen dominiert. Die beiden Bild-

elemente „Braun“ und „Grau“ sind beides Begriffe für Farben. Wird die Klasse „Farben“ aller-

dings nochmals in Subklassen unterteilt, wie dies im AAT vorgeschlagen wird, so gehört die 

Farbe Braun zu den chromatischen Farben, d.h. zu den Farben, die durch ihren Farbton, ihre 

Helligkeit und ihre Sättigung beschrieben werden können. Im Gegensatz dazu gehört Grau 

zu den achromatischen bzw. neutralen Farben, die nur durch ihre Helligkeit unterscheidbar 

sind. Diese Bildelemente „Braun“ und „Grau“ führen zusammen mit dem motivischen Bild-

element „Innenraum“ zur latenten Bedeutung „Privatsphäre“. 
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Abb. 3: Pieter Janssens Elinga: Reading Woman 

Oil on canvas, 75,5 x 63,5 cm, Alte Pinakothek, Munich, ! Web Gallery of Art 

Die in den Bildern festgestellten latenten Bedeutungen „Privatsphäre“ und „Konzentration“ 

lösen als suggestive Zeichen die Bildwirkung „Ruhe“ aus, d.h. die Bilder, die aus den in der 

Ontologie (Abb. 2) aufgeführten Bildelementen aufgebaut sind, wirken auf den Betrachter 

ruhig. Der Begriff für die Bildwirkung „Ruhe“ kann nicht dem AAT entnommen werden. Zur 

Begriffserläuterung ist er den „umgebungsbedingten Konzepten“ aus dem AAT untergeord-

net. 

4.4 Die Ontologie „Neoimpressionistische Landschaftsmalerei“ 

4.4.1 Der Bildkorpus „Neoimpressionistische Landschaftsmalerei“ 

Der zweite Bildkorpus besteht aus 119 Gemälden der französischen neoimpressionistischen 

Landschaftsmalerei. Mit „Neoimpressionismus“ bezeichnet man die künstlerische Bewegung 

des späten 19. Jahrhunderts, die von Georges Seurat, Paul Signac und weiteren Malern, die 

sich mit deren Malweise auseinandersetzten, begründet wurde. Der Begriff wurde entweder 

durch diese Maler selbst oder durch den Kunstschriftsteller Felix Fénéon, der den Ausdruck 

im Jahr 1886 in einem Artikel in der Zeitschrift „L’Art Moderne“ verwendete, geprägt. (BUCH-

HEIM 1955, S. 214) 

Wie die Bezeichnung „Neoimpressionismus“ nahe legt, verstanden sich die zu dieser Bewe-

gung gehörenden Maler als Nachfolger der Impressionisten. Sie wollten mit ihrer Malweise 

deren Stil vervollkommnen, indem sie die instinktive und vom Zufall geprägte Zerlegung der 

Farbe der impressionistischen Malerei anhand wissenschaftlicher Untersuchungen der Far-

ben mit einer systematischen Tonzersetzung ersetzen wollten. Sie wollten die bildnerischen 

Mittel auf die reine Farbe reduzieren. Da diese Maltechnik auf der Grundlage der Farbzerle-

gung nach den Regeln der Komplementär- und Simultankontrasten entstand, wurde sie auch 
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„Divisionismus“ genannt. Die divisionistische Malerei besteht aus reinen Farben, die in klei-

nen regelmässigen Punkten auf der Leinwand nebeneinander gesetzt werden, weshalb auch 

von „Pointillismus“ gesprochen wird. Damit wird eine grosse Helligkeitswirkung erzielt, und 

die Mischung der reinen Farbflecken zu Farbtönen vollzieht sich nicht auf der Leinwand, 

sondern erst im Auge des Betrachters. (SÉRULLAZ 1975, S. 23; BUCHHEIM 1955, S. 214 ff.) 

Die neue Maltechnik wurde von den Neoimpressionisten hauptsächlich angewendet, um 

Landschaften zu malen, weshalb der Bildkorpus auch auf dieses Genre beschränkt wird. Zur 

Landschaftsmalerei werden in diesem Rahmen auch Landschaftsdarstellungen, die architek-

tonische Elemente beinhalten, gezählt. Auch Gemälde, die Personen zeigen, werden in den 

Bildkorpus aufgenommen. Als Auswahlkriterium gilt, dass die Landschaftsdarstellung im 

Vordergrund steht und zusätzliche Motive, wie bspw. Personen, Gebäude und Schiffe, nicht 

mehr als einen Viertel der Bilder ausmachen. Als weitere Einschränkung werden nur Ölbilder 

auf Leinwand und keine Studien in den Bildkorpus aufgenommen. Als zeitliches Kriterium 

gilt, dass die Gemälde zwischen 1880 und 1910 entstanden sind. 

Die Abbildungen werden alle der „Bridgeman Art Library“ entnommen. Dieses kommerzielle 

Bildarchiv mit Hauptsitz in London stellt auf dem World Wide Web einerseits Recherchemög-

lichkeiten, andererseits auch eine grosse Anzahl digitaler Reproduktionen von Kunstwerken, 

die mit einem Wasserzeichen geschützt sind, zur Verfügung. Anhand von Handbüchern und 

Lexika (vgl. u.a. SELZ 1975, S. 14 ff.) werden die Hauptvertreter des Neoimpressionismus 

bestimmt, deren Gemälde in der „Bridgeman Art Library“ recherchiert werden. Mittels der 

erwähnten Kriterien werden schliesslich die Gemälde für den Bildkorpus bestimmt. 

4.4.2 Die Ontologiebildung „Neoimpressionistische Landschaftsmalerei“ 

Grundsätzlich kann festgehalten werden, dass aufgrund der besonderen Malweise der Neo-

impressionisten und ihrem Ziel, die Gemälde aus Flecken aus reiner Farbe entstehen zu 

lassen, die Bildelemente im Gegensatz zur eher von Motiven geprägten niederländischen 

bürgerlichen Genremalerei im Vordergrund stehen und die eruierten Bildwirkungen stark von 

diesen geprägt sind. Um dieser Tatsache gerecht zu werden, wird auf folgendes Zitat von 

Georges Seurat Bezug genommen. In einem Brief vom 28. August an den Schriftsteller Mau-

rice Beaubourg schreibt er folgende Erläuterung zu seiner neoimpressionistischen Malweise: 

„Kunst ist Harmonie. Harmonie ist die Analogie der Gegensätze und die Analogie der 

Ähnlichkeiten von Ton, von Farbe und von Linie, unter dem Aspekt der Dominante und 

unter dem Einfluss einer Beleuchtung in heiteren, ruhigen und traurigen Kombinatio-

nen. 

Die Gegensätze, das sind: 

Für den Ton, ein mehr lichter/klarer und ein dunklerer. 
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Für die Farbe, die Komplementären, das meint ein gewisses Rot gegenüber seiner 

Komplementärfarbe usw. (rot - grün; orange - blau; gelb - violett). 

Für die Linie, die, die einen rechten Winkel bilden. 

Die Heiterkeit des Tones, das ist die lichte Dominante; die der Farbe ist die warme 

Dominante; die der Linie ist diejenige über der Horizontalen. 

Die Ruhe des Tons, das ist das Gleichgewicht zwischen dunkel und hell; die der Farbe 

ist das Gleichgewicht von kalt und warm, und für die Linie ist es die Horizontale. 

Die Traurigkeit des Tones ist die dunkle Dominante; die der Farbe ist die kalte Domi-

nante, und die der Linie sind die nach unten gerichteten.“ 

(Seurat, zitiert nach: SCHUG 1997, S. 18) 

Zu Recht bezeichnet Schug (1997, S. 18) diese Textpassage von Georges Seurat als „reich-

lich kryptisch wirkende Angaben“. Dennoch wird versucht, ausgehend von dieser Aussage 

Ontologiebereiche zum Bildkorpus zu entwickeln. 

Georges Seurat nennt für die drei erläuterten Bildwirkungen je drei grundlegende Bildele-

mente: den Farbton, die Farben selbst und die Linien, die die Bildkomposition prägen. Das, 

was Seurat mit „Ton“ bezeichnet, entspricht in den Ausführungen von Duroy/Kerner (1980, 

S. 47 ff.) dem Begriff „Helligkeit“. Die Bezeichnung „warme“ bzw. „kalte Farben“, die Seurat 

verwendet, werden in der Ontologie genauer bezeichnet: Den Farben Gelb, Orange und Rot 

wird die Bedeutung „Wärme“ zugeschrieben, den Farben Violett, Blau und Grün die Bedeu-

tung „Kälte“. Die Wahl dieser sechs Farben Gelb, Orange, Rot, Violett, Blau und Grün und 

deren Zuteilung zu den entsprechenden Bedeutungen basiert auf dem bekannten Farbkreis 

des Malers Philipp Otto Runge. (Vgl. PAWLIK 1969, S. 21) Diese Farbtheorie bildet auch die 

Grundlage für die Optiktheorie des Chemikers Chevreul, die bei Georges Seurat und seinen 

Kollegen grosse Beachtung fand und für ihre Malweise prägend wirkte. (SÉRULLAZ 1975, S. 

23 ff.) Für die Ontologie bestände allerdings auch die Möglichkeit, die Farbbezeichnungen 

genauer zu fassen und mehr Farben aufzuführen, bspw. alle Farbbegriffe aus dem von 

Chevreul entwickelten 72-teiligen Farbenkreis. Dies ist m.E. für die Analyse der Bildwirkung 

aber nicht notwendig. Das dritte Bildelement, das George Seurat nennt, sind die dominanten 

Linien. Das was er mit „Linie [...] über der Horizontalen“ bezeichnet, wird als aufsteigende 

Linie verstanden, die „nach unten gerichteten Linien“ als absteigende Linien. In der Ontologie 

wird dies mit dem Bildelement „lineare Form“ und „Aufstieg“ bzw. „Abstieg“ umgesetzt. Die 

horizontale Linie wird direkt als „Form- und Kompositionskonzept“ eingesetzt. 

Mit den erläuterten Bildelementen werden die Bildbedeutungen, wie bspw. „Wärme“ bzw. 

„Kälte“, „Bewegung“ oder „Bedrückung“ abgeleitet. Weiter wird mit den einzelnen Ontologie-

bereichen aufgezeigt, wie diese Bildbedeutungen die Bildwirkungen „Zufriedenheit“, „Ruhe“ 

und „Schwermut“ auslösen, was bei Seurat den „heiteren, ruhigen und traurigen Kombinatio-

nen“ entspricht. 
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Mit dem Einbezug weiterer Motivelemente, wie bspw. die häufig dargestellten Gewässer, 

Bäume oder Ebenen werden zwei weitere Ontologiebereiche zu den Bildwirkungen „Idylle“ 

und „Zuversicht“ modelliert, so dass ein Netzwerk von insgesamt fünf Bereichen erstellt wer-

den kann. Damit kann zwar auch für den Bildkorpus „Neoimpressionistische Landschaftsma-

lerei“ noch keine vollständige Ontologie erreicht werden, aber die erstellten Bereiche lassen 

erste Schlussfolgerungen zu. 

4.4.3 Beispiel: Der Ontologiebereich zur Bildwirkung „Zufriedenheit“ 

Beispielhaft wird hier erläutert, wie der Ontologiebereich zur Bildwirkung „Zufriedenheit“ 

(Abb. 4) modelliert wird: Aufgrund des erwähnten Zitats von George Seurat werden hier die 

Bildelemente „lineare Form“ mit dem Ausdruck „Aufstieg“, die Farben „Gelb“, „Orange“ und 

„Rot“ mit der Bedeutung „Wärme“ sowie die „Helligkeit“ aufgeführt. Mit „Helligkeit“ wird in 

diesem Zusammenhang nicht eine beliebige Helligkeit des Farbtons bezeichnet, wie der 

Begriff bei Duroy/Kerner (1980, S. 47 ff.) verwendet wird, sondern die Farben mit der Eigen-

schaft „Helligkeit“ sind die hellen Farbtöne im Gegensatz zu den dunklen Tönen. Die gewähl-

ten Begriffe „Helligkeit“ und „Dunkelheit“ sind im AAT nicht vorhanden. Sie werden aber in 

dieser Verwendung den „Farbeigenschaften“, die im AAT enthalten sind, zugeordnet. Auch 

der Begriff „Wärme“ kann nicht dem AAT entnommen werden, wird aber analog zum vorhan-

denen Begriff „Kälte“ der „Temperatur“ zugeordnet. Ebenfalls sind die Begriffe „Aufstieg“ und 

„Abstieg“ nicht im AAT enthalten. Sie werden den „Lageattributen“ untergeordnet. 

Wie bspw. das Gemälde „The Promenade in the Bois de Boulogne“ von Henri-Edmond 

Cross (Abb. 5) zeigt, sind viele neoimpressionistische Landschaftsbilder von der Farbe Grün 

geprägt. Durch die Farbzerlegung und den divisionistischen Farbauftrag ist aber gut erkenn-

bar, dass die grünen Farbflächen häufig mit gelben, orangen oder sogar roten Farbpunkten 

durchsetzt sind, womit das Grün, das grundsätzlich zu den kalten Farben gezählt wird, warm 

erscheint. Deshalb ist es wichtig, allen eingesetzten Farben Rechnung zu tragen, damit 

bspw. die Bedeutung „Wärme“, die im abgebildeten Gemälde vorhanden ist, erkannt wird. 
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Abb. 4: Ontologiebereich zur Bildwirkung „Zufriedenheit“ 

In auffallend vielen Gemälden der neoimpressionistischen Landschaftsmalerei dominiert die 

horizontale Linie. Wie aber das Gemälde von Henri-Edmond Cross zeigt, können trotz vor-

handenen Horizontalen doch auch aufsteigende bzw. absteigende Linien den Bildaufbau und 

den Bildausdruck prägen. Die aufsteigenden Linien, die hier durch die dargestellten Bäume 

verdeutlicht und durch die dargestellten Personen im Boot und die Schwäne verstärkt wer-

den, sind ikonische Zeichen für die latente Bedeutung „Bewegung“. In anderen Gemälden 

werden die aufsteigenden Linien durch Schiffsmasten oder Hügelketten dargestellt. Zum Teil 

wird das hier als „Aufstieg“ bezeichnete Bildelement auch durch die nach oben gezogenen 

Pinselstriche verdeutlicht. Obwohl es nicht in allen Gemälden des Bildkorpus „Neoimpressio-

nistische Landschaftsmalerei“ zutrifft, kann doch grundsätzlich davon ausgegangen werden, 

dass aufsteigende Linien grundsätzlich eher von unten links nach oben rechts als von unten 

rechts nach oben links führen. In Edmond-Cross’ Bild sind aufgrund dieser Interpretation mit 
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den dargestellten Baumkronen links eine absteigende und rechts eine aufsteigende Linie 

erkennbar. Da die aufsteigende Linie jedoch wie bereits erwähnt durch die Darstellung meh-

rerer Motivelemente weitergeführt wird, dominiert diese im Bild. Sie gibt dem Bild auch einen 

dynamischen Ausdruck bzw. die Bedeutung „Bewegung“. 

 

Abb. 5: Henri-Edmond Cross: The Promenade in the Bois de Boulogne, ca. 1906 

Oil on canvas, Private Collection, ! The Bridgeman Art Library 

Die Bedeutungen „Bewegung“, „Wärme“ und „Unbeschwertheit“, die aus den hellen Farbtö-

nen und den aufsteigenden Linien resultieren, lösen die Bildwirkung „Zufriedenheit“ aus. 

George Seurat nennt diese Bildwirkung „Heiterkeit“. Dieser Begriff wird aber in diesem Zu-

sammenhang zum besseren Verständnis durch „Zufriedenheit“ ersetzt, da es sich bei der 

Bildwirkung m.E. nicht um eine ausgelassene Fröhlichkeit, sondern eher um eine ruhige, 

positive Stimmung handelt. 

Die Begriffe für die Bedeutung „Unbeschwertheit“ und die Wirkung „Zufriedenheit“ können 

nicht dem AAT entnommen werden. Sie werden aber beide den dort vorhandenen „Empfin-

dungen“, die zu den „psychologischen Konzepten“ gehören, untergeordnet. 

4.5 Die Überprüfung der modellierten Ontologiebereiche 

4.5.1 Das Vorgehen 

Die erstellten Ontologien bilden eine Art Pilotprojekt. Um zu überprüfen, ob die Bildung von 

Ontologien für die Bilderschliessung und -recherche hilfreich ist und ob damit die Bildbedeu-

tungen und Bildwirkungen sinnvoll erfasst werden können, wird ein kleiner Test durchgeführt. 

Dieser ist weder repräsentativ, noch methodisch genug abgestützt, um definitive Aussagen 

über die Zweckmässigkeit des Pilotprojekts machen zu können. Er kann aber in der knappen 

zur Verfügung stehenden Zeit durchgeführt werden und ermöglicht erste Thesen. 
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Am Test beteiligt sind sechs Probanden, die weder im Bereich der Informationswissenschaft 

noch als KunsthistorikerInnen tätig sind und die nicht über die Ziele des Projekts bzw. über 

die Ontologiebildung informiert wurden. Diesen Probanden werden jeweils alle Bilder der 

beiden Bildkorpora vorgelegt. Zudem werden zwei Listen erstellt, die pro Bildkorpus gewisse 

mit den Ontologien aufgezeigte Bildbedeutungen und alle hergeleiteten Bildwirkungen um-

fassen. Die Probanden werden aufgefordert, für jedes einzelne Bild in den Listen anzukreu-

zen, welche der aufgeführten Begriffe ihnen zu den Bildern passend erscheinen. Dabei sind 

pro Bild keine, eine oder mehrere Antworten möglich. 

Gleichzeitig wird das Vorkommen der in den Ontologiebereichen aufgeführten Motiv- und 

Bildelemente, Bedeutungen und Wirkungen aufgelistet. Dabei wird pro Ontologiebereich je-

weils ein Hauptkriterium gewählt, das die zu untersuchenden Gemälde vorgibt. Anschlies-

send werden für diese Gemälde alle im Ontologiebereich genannten Motiv- und Bildelemente 

bestimmt. Daraus resultieren diejenigen Gemälde, die aufgrund der Ontologien gewisse Be-

deutungen und Bildwirkungen aufweisen sollen. Zentral bei dieser Auswertung ist, dass die 

Gemälde den entsprechenden Bedeutungen und Wirkungen nach der Logik der Ontologien 

und nicht aufgrund einer subjektiven Bildbetrachtung zugeordnet werden. Anschliessend 

werden die Antworten der Probanden mit den eruierten Ergebnissen verglichen. 

Diese Vorgehensweise, den Probanden alle Bilder der Korpora vorzulegen, ist zwar sowohl 

bezüglich der Durchführung des Tests als auch bezüglich der Auswertung sehr zeitaufwän-

dig, doch können so Suggestivfragen verhindert werden. Wird nur zu den Bildern, bei denen 

eine gewisse Bildwirkung eruiert wird, nachgefragt, ob diese Bildwirkung erkannt wird, ist 

dies zu suggestiv und verfälscht das Ergebnis. Da auch nach der Logik der Ontologien ge-

wissen Bildern keine oder mehrere Bedeutungen und Wirkungen zugeteilt werden, steht es 

auch den Probanden offen, keine bzw. mehrere Begriffe zu einem Gemälde anzugeben. 

Mit der Testauswertung (Anhang D) werden zwei Faktoren untersucht: Einerseits wird aufge-

zeigt, welche Bildbedeutungen und -wirkungen von den Probanden in den Bildern erkannt 

werden, die nach der Logik der Ontologien auch diese Bedeutungen und Wirkungen aufzei-

gen. Damit sind Schlussfolgerungen dazu möglich, ob die Ontologien sinnvoll modelliert sind, 

ob sie relevante Begriffe enthalten und ob diese in logische Beziehungen gesetzt sind. Ande-

rerseits zeigt die Auswertung des Tests, welche Bilder welchen Bildbedeutungen und  

-wirkungen zugeordnet werden, was aber aufgrund der Ontologien nicht erfasst wird. So 

kann erkannt werden, welche Ontologiebereiche um welche Elemente ergänzt werden müs-

sen. 
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4.5.2 Die Auswertung 

Die Testauswertung (Anhang D) zeigt, dass zu jedem Begriff von den Probanden jeweils 

Bilder aufgeführt wurden, die auch aufgrund der Ontologien diese Bedeutung bzw. Wirkung 

aufweisen sollten. Es wurden aber immer auch Bilder genannt, die mit den Ontologien nicht 

eruiert werden konnten. 

Grundsätzlich kann eine breite Streuung der Antworten festgestellt werden. So wurden bspw. 

nur zehn der über zweihundert Gemälde der beiden Korpora von allen sechs Probanden 

demselben Begriff zugeordnet. Gleichzeitig wurden sehr viele der Bilder jeweils nur von einer 

Person zu einem bestimmten Begriff genannt. Die breite Streuung der Antworten trotz der 

relativ kleinen Auswahl an wählbaren Begriffen zeigt, dass die Subjektivität bei der Bildbe-

trachtung beachtlich ist. Um dieser Tatsache Rechnung tragen zu können, werden bei der 

Auswertung die Anzahl der Nennungen aufgeführt. (Vgl. Beispiele Anhänge A bis C) Zudem 

wird denjenigen Bildern, die von mehreren Personen einem spezifischen Begriff zugeordnet 

wurden, mehr Beachtung geschenkt, womit diese ausschlaggebend für folgende Interpreta-

tionen sein werden. 

Um den Aufwand der Analyse einzugrenzen und doch möglichst treffende Schlussfolgerun-

gen zu den einzelnen Ontologien ziehen zu können, wird folgendes Vorgehen gewählt: Die-

jenigen Bilder, die aufgrund der Ontologien als relevant eingestuft werden und im Testdurch-

lauf nicht genannt wurden, werden erneut auf Auffälligkeiten hin untersucht. Ergänzend wer-

den auch diejenigen Bilder mit nur einer Nennung hinzugezogen. Zudem werden die im Test 

als zusätzlich relevant eingestuften Bilder, die von drei oder mehr Personen genannt wurden, 

ebenfalls genauer untersucht. 

In der Auswertungstabelle (Anhang D) zu den einzelnen Begriffen wird jeweils mit einer Pro-

zentzahl das Verhältnis zwischen den Nennungen, die aufzeigen, dass die Ontologien sinn-

voll bzw. relativ vollständig modelliert wurden, und den restlichen Nennungen angegeben. 

Solange diese Zahlen nicht in ein Verhältnis zueinander gesetzt werden und nicht noch mehr 

Faktoren in die Berechnung eingefügt werden, sagen sie relativ wenig aus. Trotzdem kann 

mit ihnen eine grobe Einschätzung der Ontologien durchgeführt werden. Dabei gilt, dass je 

höher die Prozentzahl ist, desto besser ist der entsprechende Ontologiebereich modelliert 

bzw. desto weniger Nennungen weisen darauf hin, dass die Ontologiebereiche ergänzt und 

verbessert werden sollten. 

Die oben genannte erneute Bildanalyse wird nur vorgenommen, wenn die Prozentzahl unter 

90% liegt. Eine Prozentzahl von 90% oder höher wird als gutes Testergebnis akzeptiert und 

nicht weiter analysiert. Ein solches Ergebnis wurde viermal bei der Auswertung der aufgrund 

des Tests zusätzlich als relevant eingestuften Bilder erreicht. Bei der Analyse der Antworten, 
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die identisch sind mit den aufgrund der Ontologien als relevant eingestuften Bildern, wurde 

kein solches Resultat erzielt. 

4.5.3 Beispiel: Die Überprüfung des Ontologiebereichs zur Bildwirkung „Ruhe“ 

Der Ontologiebereich zur Bildwirkung „Ruhe“ (Abb. 2) bezüglich des Bildkorpus „Niederländi-

sche bürgerliche Genremalerei“, der schon oben als Beispiel diente, enthält auch den im 

Test eruierten Begriff „Konzentration“. Dieser Ontologiebereich scheint aufgrund des Tester-

gebnisses (Anhang A und B) ziemlich sinnvoll und vollständig modelliert zu sein. Das Test-

ergebnis zeigt sowohl für den Wirkungsbegriff „Ruhe“ als auch für den Bedeutungsbegriff 

„Konzentration“, dass 77% aller aufgrund des Ontologiebereichs als relevant eingestuften 

Gemälde auch von zwei oder mehr Personen im Test als passend bezeichnet wurden. 

Bezüglich des Begriffs „Ruhe“ kann in den Gemälden, die im Test nicht genannt wurden, 

aber aufgrund der Ontologie als relevant bezeichnet wurden, bzw. in den Gemälden, die im 

Test zusätzlich als relevant angezeichnet wurden, keine Regelmässigkeit erkannt werden. 

Hier wären zusätzliche Testergebnisse notwendig. 

Zum Begriff „Konzentration“ besteht aufgrund der nochmals betrachteten Gemälde die Ver-

mutung, dass der Begriff von den Probanden teilweise anders interpretiert wurde, als er für 

die Ontologie eingesetzt wurde. In der Ontologie wird unter „Konzentration“ verstanden, dass 

eine einzelne Person dargestellt ist, die auf sich selbst und auf ihre Tätigkeit konzentriert und 

in Gedanken versunken zu sein scheint. Passend zum Begriff „Konzentration“ wurden aber 

mehrfach auch Gemälde genannt, die bspw. musizierende oder diskutierende Personen dar-

stellen. Somit wurde unter „Konzentration“ die Darstellung einer Tätigkeit verstanden, die 

Konzentration benötigt. Dies zeigt, wie wichtig die genaue Definition der Begriffe ist. Es 

müsste in einem folgenden Schritt überprüft werden, ob entweder der Begriff „Konzentration“ 

in der Ontologie mit weiteren Begriffsrelationen genauer definiert werden kann oder ob er 

durch einen passenderen Bedeutungsbegriff ersetzt werden müsste. 

4.5.4 Beispiel: Die Überprüfung des Ontologiebereichs zur Bildwirkung „Zufriedenheit“ 

Die Testauswertung des Ontologiebereichs zur Bildwirkung „Zufriedenheit“ (vgl. Anhang C) 

zum Bildkorpus „Neoimpressionistische Landschaftsmalerei, der als Beispiel genannt wurde 

(Abb. 4), wird mit 80% bzw. 78% ebenfalls als relativ gut eingeschätzt. Alle Gemälde, die 

aufgrund der Ontologie diesem Begriff zugeordnet wurden, wurden auch im Test von min-

destens einer Person als passend bezeichnet. Dabei ist aber auffallend, dass der Begriff 

jeweils für viel mehr Gemälde vergeben wurde, als dies aufgrund der Ontologie der Fall ist. 

Betrachtet man die Gemälde, die jeweils von mehreren Personen zusätzlich genannt wur-

den, fällt auf, dass auch diese Bilder die in der Ontologie aufgeführten Bildelemente aufzei-

gen. Dies zeigt einerseits, dass der Ontologiebereich grundsätzlich aus passenden Elemen-
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ten aufgebaut ist. Es zeigt aber andererseits auch, dass bei der Interpretation der Ontologie 

zu restriktiv vorgegangen wurde. Dies liegt wahrscheinlich daran, dass jeweils nur ein Ge-

mälde einem bestimmten Farbton (hell, dunkel oder ausgeglichen), einer Farbdominanten 

(kalt, warm oder ausgeglichen) und einer dominanten Linienform (aufsteigend, absteigend 

oder horizontal) zugeordnet wurde. Würde man Gemälde, die bspw. auffallende aufsteigen-

de als auch dominante horizontale Linien beinhalten, beiden Bildelementen zuordnen und 

nicht das etwas dominantere Elemente bestimmen und das andere ignorieren, so würde das 

Testergebnis wohl noch besser ausfallen. 

4.6 Ergebnis 

Obwohl aufgrund der Testauswertung und der nachfolgenden erneuten Bildanalyse einige 

Korrekturen und einige nötige Erweiterungen der Ontologien festgestellt werden können, 

kann man doch von einem relativ guten Ergebnis sprechen: Insgesamt liegen nur etwa ein 

Fünftel der Resultate unter 50%, und gleichzeitig zeigen über die Hälfte der Auswertungen 

ein Resultat über 70%. (Vgl. Anhang D) Dies zeigt, dass eine erstaunlich hohe Übereinstim-

mung zwischen den aufgrund der Ontologien und den aufgrund des Tests eruierten Bildern 

erzielt werden konnte. Diese Feststellung führt zur Schlussfolgerung, dass es grundsätzlich 

möglich ist, mit Ontologien aufzuzeigen, wie Bilder auf Betrachter wirken, und von Motiv- und 

Bildelementen ausgehend Bildbedeutungen und -wirkungen zu eruieren, die nicht nur für 

einzelne Bilder, sondern für eine ganze Reihe von Bildern eines bestimmten Bildkorpus gel-

ten. 

Trotz dieses relativ guten Ergebnisses kann aber davon ausgegangen werden, dass nie On-

tologien erstellt werden können, die auf alle möglichen Bildwirkungen hinweisen, die auch 

mit einem Test eruiert werden können. Dies liegt einerseits daran, dass Bilder – insbesonde-

re im Bereich der Kunst – sehr unterschiedlich gestaltet sind und deshalb unterschiedlich 

gewisse Bildwirkungen auslösen, und andererseits, dass die Bildbetrachtung doch zu einem 

gewissen Grad subjektiv ist. 

Die Testauswertung zeigt, dass die Bildbetrachtung gerade in Bezug auf gewisse Begriffe 

sehr subjektiv ausfallen kann. Diese Subjektivität kann zwar mit Hilfe der Ontologien nicht 

aufgehoben werden, aber mit einer sorgfältigen Begriffswahl und sinnvollen Definitionen 

kann dieser Problematik wahrscheinlich entgegengewirkt werden. 

Aufgrund der Testauswertung wird vorgeschlagen, einzelne Begriffsdefinitionen anzupassen. 

Dies zeigt wiederum, dass die Begriffsdefinitionen äusserst relevant sind und sorgfältig auf-

gestellt werden müssen. Auffallend bei den festgestellten notwendigen Änderungen ist aber, 

dass diese Definitionen nicht in den Ontologien selbst, sondern jeweils nur im erläuternden 

Text dazu vorhanden sind. Zudem ist auch in einigen Ontologiebereichen nicht zu erkennen, 
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wie restriktiv die aufgeführten Bildelemente zu interpretieren sind. Dies zeigt, dass die auf-

gestellten Ontologien selbst zu wenige Begriffe und zu wenige Begriffsbeziehungen aufwei-

sen. 

Die fehlenden Begriffsdefinitionen, die eruierten notwendigen Ergänzungen und die Tatsa-

che, dass auch mit den modellierten Ontologien erst ein Teil der Gemälde der beiden Korpo-

ra erschlossen werden konnten, zeigen auch, dass eine umfassende Ontologiebildung sehr 

zeitaufwendig sein kann. Je genauer und je vollständiger die Ontologien sein sollen, desto 

mehr Zeit muss bei der Modellierung eingeplant werden. 
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5 Schlussfolgerungen 

5.1 Kritik am gewählten Vorgehen 

Für diese Arbeit wurden zuerst die Gemälde der beiden Bildkorpora analysiert sowie die On-

tologien modelliert und dann erst die Ontologien anhand eines Tests überprüft. Grundsätzlich 

sollte aber überlegt werden, ob es nicht sinnvoller wäre, zuerst eine Erhebung durchzufüh-

ren, die zeigen würde, welche Bildwirkungen in einem Korpus vorherrschen. Dann könnten 

die genannten Gemälde auf Ähnlichkeiten hin untersucht werden und die Ontologien ent-

sprechend modelliert werden. Dies hätte den Vorteil, dass die verschiedenen Perspektiven 

und die unterschiedlichen Bildinterpretationen schon zu Beginn in die Arbeit miteinbezogen 

werden könnten. 

Ein weiterer Kritikpunkt am Vorgehen gilt der Begriffsdefinition. Möglicherweise ist die Sub-

jektivität bei der Zuordnung der passenden Begriffe zu den jeweiligen Gemälden deshalb so 

hoch, da den Probanden nur eine Liste der zu wählenden Begriffe, aber keine Begriffsdefini-

tionen dazu abgegeben wurden. Dies wäre bei einer Wiederholung des Projekts unbedingt 

zu beachten. Erst so könnten wirklich mit den Ontologien vergleichbare Resultate erhoben 

werden. Zudem könnte auch erst so eruiert werden, ob die Begriffsdefinitionen, die in den 

Ontologien aufgrund der Beziehungen vorhanden sind, sinnvoll gewählt sind. 

Trotz dieser Kritik kann aber davon ausgegangen werden, dass das gewählte Vorgehen für 

dieses Pilotprojekt durchaus sinnvoll ist und dass daraus erste Resultate abgeleitet werden 

können. Das gute Ergebnis der Auswertung der erstellten Ontologien zeigt, dass es möglich 

ist, mit Ontologien eine Annäherung an die Bildsprache zu erreichen und so Bildbedeutun-

gen und -wirkungen in die Erschliessung einzubeziehen. 

5.2 Ontologien als Hilfsmittel für die Bilderschliessung 

Aufgrund der Problematik der semantischen Lücke, also der Differenz zwischen der Bild-

sprache und der verbalen Sprache, können Bilder mit der Vergabe einzelner Schlagwörter 

kaum umfassend erschlossen werden. Damit bei der Bilderschliessung einerseits alle rele-

vanten Motiv- und Bildelemente erfasst werden, und andererseits auch die Bildbedeutungen 

und -wirkungen genügend beachtet werden, erstellten Shatford (1986) und Jörgensen (2001) 

umfassende Erschliessungskonzepte. (Vgl. Abschnitt 2.3) Diese Konzepte können aber die 

Schwierigkeit, latente Bildbedeutungen und schwer erfassbare Bildwirkungen festzustellen, 

in passende Schlagwörter umzusetzen und so die Bilder für die Benutzer nachvollziehbar zu 

erschliessen, kaum verringern. Mit dem vorliegenden Pilotprojekt wird deshalb vorgeschla-

gen, Ontologien als Hilfsmittel für die Bilderschliessung einzusetzen. Dabei können Ontolo-

gien alle Kategorien und Aspekte des Konzeptes von Shatford (1986) und alle Stufen des 
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Pyramidenmodells von Jörgensen (2001) umfassen. Gleichzeitig stehen die verwendeten 

Begriffe in den Ontologien aber nicht losgelöst von anderen Begriffen in einer Begriffsliste, 

wie dies bspw. beim Einsatz einer einfachen Terminologie der Fall ist, sondern die verwen-

deten Begriffe werden in ein komplexes Netzwerk eingebunden. Mit diesem Begriffsnetz 

werden die Begriffe einerseits durch die Beziehungen zu anderen Begriffen charakterisiert 

und definiert. Andererseits können so die Begriffe auch einer spezifischen Betrachtungsebe-

ne bzw. einer Ebene der Bildsemiotik zugeordnet werden, wie dies in dieser Arbeit 

vorgeschlagen wird. 

Die Einbindung der Begriffe in ein Netzwerk und die daraus resultierenden Begriffsdefinitio-

nen bieten bei der Bilderschliessung einerseits den Vorteil, dass die Begriffe einheitlich ver-

geben werden können, auch wenn die Erschliessung von mehreren Personen durchgeführt 

wird. Mit der Ontologie als einheitliche Grundlage könnte somit der Subjektivität bei der Bild-

erschliessung entgegengewirkt werden. Andererseits bieten Ontologien als Hilfsmittel der 

Bilderschliessung auch den Vorteil, dass nicht nur einzelne Begriffe den Bildern vergeben 

werden, sondern die Bedeutungsräume und die in der Ontologie verknüpften Begriffe eben-

falls eingesetzt werden. Damit können mit der Vergabe weniger Begriffe auch Bildbedeutun-

gen und -wirkungen erschlossen werden, die ohne die Begriffsverknüpfungen uneinsichtig 

bleiben würden. Für jedes zu erschliessende Bild passende Bedeutungs- und Wirkungsbe-

griffe zu eruieren, ist nicht nur zeitaufwändig, sondern auch von der subjektiven Einstellung 

des Indexierenden abhängig. Einigt man sich aber vorgängig auf Ontologien, die für ganze 

Bildkorpora relevante Bild- und Motivelemente sowie daraus abgeleitete Bildbedeutungen 

und -wirkungen umfassen, so müssen diese Überlegungen nicht bei der Erschliessung ein-

zelner Bilder wiederholt werden. Trotz dieser Verallgemeinerung, die aus der Ontologiebil-

dung für ganze Bildkorpora resultiert, kann die Erschliessung der einzelnen Bilder doch um-

fassend und präzis sein, da die Ontologien auch schwer fassbare Bedeutungs- und Wir-

kungsbezeichnungen einschliessen. 

Die genannten Vorteile von Ontologien als Hilfsmittel für die Bilderschliessung fordern aber 

klar eingrenzbare Bildkorpora sowie umfassende Ontologien. Wie bereits erwähnt ist die 

Modellierung solcher möglichst vollständiger Ontologien sehr zeitintensiv. Zudem müssen 

die modellierten Ontologien auch sorgfältig bezüglich ihrer Gültigkeit und der Logik der Be-

griffsdefinitionen überprüft werden. Deshalb ist anzunehmen, dass sich die Bilderschliessung 

anhand von Ontologien vor allem für grosse Bildarchive mit einem relativ homogenen Bild-

bestand lohnt. Für kleine bzw. heterogene Bestände wäre die Ontologiebildung wohl zu auf-

wändig. 

Neue Möglichkeiten der Bilderschliessung mit Hilfe von Ontologien würden sich zudem eröff-

nen, würde man die Ansätze des Content-based Image Retrieval (vgl. Abschnitt 2.4) in die 
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Überlegungen einbeziehen. Mit dem heutigen Stand der Forschung wäre es möglich, die in 

den Ontologien aufgeführten Bildelemente, wie bspw. bestimmte Farben und Kompositions-

elemente, und einfache Motivelemente, wie bspw. eine Person oder Wasser, automatisch in 

Bildern zu erkennen und die entsprechenden Schlagwörter automatisch zu vergeben. Da die 

Ontologien jeweils ausgehend von solchen relativ einfach zu erkennenden Elementen gebil-

det wurden und sich daraus die schwieriger zu eruierenden Bildbedeutungen und -wirkungen 

ableiten lassen, könnte der gesamte Erschliessungsvorgang automatisiert werden, indem die 

Bedeutungs- und Wirkungsbezeichnungen ebenfalls automatisch zugeordnet werden. Die 

Bilder müssten nicht einzeln intellektuell erschlossen werden, sofern dafür logisch aufgebau-

te und möglichst vollständige Ontologien erstellt wurden. Die intellektuelle Arbeit würde sich 

somit von der repetitiven einzelnen Bilderschliessung auf die Definition von Bildkorpora und 

die entsprechende Ontologiemodellierung verschieben. 

Ein weiterer möglicher Vorteil der Bilderschliessung mit Ontologien ist die Wiederverwend-

barkeit der modellierten Ontologien. Die anwendungsspezifischen Ontologien sind zwar auf-

grund ihrer spezifischen Anwendung nur begrenzt wiederverwendbar. Da es aber in ver-

schiedenen Institutionen, die Bilder verwalten und zugänglich machen, immer wieder ähnli-

che Bestände gibt, wäre es durchaus möglich, dass bei einer Zusammenarbeit dieselben 

Ontologien verwendet werden würden. In diesem Zusammenhang soll erwähnt werden, dass 

für eine solche institutionübergreifende Arbeit bspw. ein Standard der ISO/IEC zur Strukturie-

rung von Informationsressourcen in Topic Maps (ISO 1999) entwickelt wurde. 

5.3 Ontologien als Hilfsmittel für die Bildrecherche 

Die Bilderschliessung mit Hilfe von Ontologien bietet auch einige grosse Vorteile für die Bild-

recherche, sofern die entsprechenden Ontologien auch für die recherchierenden Personen 

einsehbar sind. Zum einen können die Datenbankbenutzer in den Ontologien die zur Er-

schliessung verwendeten Begriffe mit deren Bedeutungsräumen einsehen, um diese dann 

für ihre Recherche nutzen zu können. So müssen Benutzer nicht erst mit Abfragen eruieren, 

ob gewählte Begriffe als Schlagwörter vergeben wurden und ob diese in demselben Sinn 

verwendet wurden, wie sie diese verstehen, was insbesondere beim Einbezug von Bedeu-

tungs- und Wirkungsbezeichnungen relevant ist. Zum anderen ist mit einer netzartigen Dar-

stellung der Ontologie ein Navigieren entlang den Begriffsbeziehungen durch die bei der 

Erschliessung verwendeten Begriffe möglich. Damit wäre es den Datenbankbenutzern mög-

lich, das mit der Ontologie aufgezeigte Bildwissen nachzuvollziehen und in ihre Recherchen 

einzubeziehen. 

Da die Ontologien aus Begriffsnetzwerken bestehen und die Begriffe so über eine oder meh-

rere Stufen miteinander verknüpft sind, könnte damit auch eine scharfe bzw. unscharfe Su-

che angeboten werden. Eine scharfe Suche liefert bspw. nur Resultate, die mit den eingege-
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benen Begriffen selbst verknüpft sind („Exact Matching“). Eine unscharfe Suche ergibt zu-

sätzlich Resultate, die aufgrund der mit den eingegebenen Begriffen verknüpften Schlagwör-

ter gefunden werden. So wie die Begriffe über mehrere Stufen verknüpft sind, so kann auch 

eine unscharfe Suche die Anfrage wahlweise wenig oder mehr erweitern. Damit könnte man 

den Recherchierenden die benutzerfreundliche Möglichkeit bieten, die Anfrage automatisch 

zu modulieren. 

Falls sich eine Verbindung der Bilderschliessung mittels Ontologien mit dem Content-based 

Image Retrieval als sinnvoll erweisen würde, ergäben sich auch damit Vorteile für die Bildre-

cherche. Wie dies im Abschnitt 2.4 erwähnt wurde, könnte den Datenbankbenutzern somit 

auch die Möglichkeit geboten werden, mit Hilfe eines Referenzbildes oder sogar einer selbst 

angefertigten Skizze in Kombination mit Schlagwörtern, die in der Ontologie aufgeführt sind, 

Anfragen zu starten. 

5.4 Ausblick 

Mit dem vorliegenden Projekt wurde aufgezeigt, dass es zwar aufwändig, aber grundsätzlich 

durchaus möglich ist, mit Ontologien eine Annäherung an die Bildsprache zu erreichen. Um 

diese These stützen zu können, müssten allerdings noch mehr Versuche durchgeführt wer-

den. Diese müssten insbesondere zeigen, ob aufgrund der hier gemachten Erfahrungen und 

mit der Beachtung der Kritik am hier gewählten Vorgehen bessere Ergebnisse erzielt werden 

könnten. 

Für den hier durchgeführten Versuch wurden bewusst zwei unterschiedliche Bildkorpora im 

Bereich der Kunst gewählt. Damit sollte gezeigt werden, dass die Ontologiebildung und die 

damit zusammenhängende Erschliessung von Bildbedeutungen und Wirkungen für ver-

schieden gestaltete Bilder möglich ist. Diese These könnte durch Untersuchungen zu weite-

ren Bildkorpora gestützt werden. Zudem wäre es spannend, mehrere Ontologien zu ver-

schiedenen Bildkorpora vergleichen zu können, was aufgrund der zwei hier modellierten und 

noch unvollständig vorhandenen Ontologien nicht möglich ist. Ein solcher Vergleich könnte 

aber zeigen, ob immer wieder ähnlich oder sogar identische Ontologiebestandteile zu den-

selben Bedeutungen und Wirkungen führen. Die Bestätigung dieser Vermutung könnte neue 

Möglichkeiten für die Bildanalyse und die Ontologiebildung eröffnen und den Zeitaufwand bei 

der Modellierung einschränken. 

Ebenfalls interessant wäre die Ausweitung der Forschung auf Korpora anderer Bildgattun-

gen, wie bspw. auf Bilder aus dem Bereich der Werbung oder der Gebrauchsfotografie. Es 

wird vermutet, dass für solche Bereiche die Bedeutungen und Wirkungen der Bilder im Ge-

gensatz zu Kunstgemälden eher einfacher zu eruieren sind und mit den entsprechend mo-

dellierten Ontologien gute Resultate erzielt werden könnten. Diese Vermutung müsste aber 
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ebenfalls mit weiteren Versuchen getestet werden. 

Für diese Arbeit wurden alle Fragen der technischen Umsetzung der Bilderschliessung und  

-recherche ausser Acht gelassen, was aber in eine weitere Untersuchung einbezogen wer-

den sollte. Dabei wäre insbesondere die Umsetzung mittels Topic Maps und die Erstellung 

eines Systems, das sowohl die Ontologie als auch die Bilder selbst umfasst, zu betrachten. 

Dies würde einerseits weitere Thesen zur Nützlichkeit der Ontologien ermöglichen und ande-

rerseits durch den Einbezug der Bilder ins Gesamtsystem auch neue Überprüfungsverfahren 

für die Ontologien bieten. Zudem könnte – wie bereits erwähnt – auch der Einbezug der An-

sätze des Content-based Image Retrieval gewinnbringend sein. Hier wäre es allerdings  

ebenfalls notwendig, die technische Umsetzung eines solchen Einbezugs zu untersuchen, 

um die Schwierigkeiten eines so realisierten Retrievalsystems aufzeigen zu können. 

Diese vorgeschlagenen weiteren Forschungsschritte könnten insbesondere in Form einer 

Zusammenarbeit der Bereiche Informationswissenschaft, Bildwissenschaft und Informatik 

Wege bereiten, ein neues, erst in Ansätzen erforschtes Werkzeug für die Bilderschliessung 

und Bildrecherche zu entwickeln, was in einer Zeit, in der in immer mehr Bereichen der For-

schung und der Wissenschaft immer grössere Mengen an Bildern produziert und verwendet, 

bedeutungsvoll sein könnte. 
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7 Anhang 

7.1 Anhang A: Testauswertung zur Bildwirkung „Ruhe“ 

Bildkorpus „Niederländische bürgerliche Genremalerei“ 
Bildwirkung Ruhe 

aufgrund der Ontologie als relevant 
eingestufte Bilder: 

aufgrund des Tests zusätzlich 
als relevant eingestufte Bilder: 

insgesamt 31 Bilder insgesamt 52 Bilder 

davon: 2 Bilder mit 5 Nennungen davon: 4 Bilder mit 4 Nennungen 

 6 Bilder mit 4 Nennungen  3 Bilder mit 3 Nennungen 

 10 Bilder mit 3 Nennungen  13 Bilder mit 2 Nennungen 

 6 Bilder mit 2 Nennungen  32 Bilder mit 1 Nennung 

 2 Bilder mit 1 Nennung   

 5 Bilder mit 0 Nennungen   

 ! 77 %  ! 87 % 

    

7.2 Anhang B: Testauswertung zur Bildbedeutung „Konzentration“ 

Bildkorpus „Niederländische bürgerliche Genremalerei“ 
Bildbedeutung Konzentration 

aufgrund der Ontologie als relevant 
eingestufte Bilder: 

aufgrund des Tests zusätzlich 
als relevant eingestufte Bilder: 

insgesamt 30 Bilder insgesamt 50 Bilder 

davon: 2 Bilder mit 5 Nennungen davon: 1 Bild mit 6 Nennungen 

 5 Bilder mit 4 Nennungen  6 Bilder mit 5 Nennungen 

 10 Bilder mit 3 Nennungen  10 Bilder mit 4 Nennungen 

 6 Bilder mit 2 Nennungen  3 Bilder mit 3 Nennungen 

 2 Bilder mit 1 Nennung  12 Bilder mit 2 Nennungen 

 5 Bilder mit 0 Nennungen  18 Bilder mit 1 Nennung 

 ! 77 %  ! 60 % 
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7.3 Anhang C: Testauswertung zur Bildwirkung „Zufriedenheit“ 

Bildkorpus „Neoimpressionistische Landschaftsmalerei“ 
Bildwirkung Zufriedenheit 

aufgrund der Ontologie als relevant 
eingestufte Bilder: 

aufgrund des Tests zusätzlich 
als relevant eingestufte Bilder: 

insgesamt 5 Bilder insgesamt 87 Bilder 

davon: 
1 Bild mit 4 Nennungen davon: 4 Bilder mit 4 Nennungen 

 
2 Bilder mit 3 Nennungen  15 Bilder mit 3 Nennungen 

 
1 Bild mit 2 Nennungen  26 Bilder mit 2 Nennungen 

 
1 Bild mit 1 Nennung  42 Bilder mit 1 Nennung 

 
! 80 %  ! 78 % 

    

7.4 Anhang D: Kurzfassung der gesamten Testauswertung 

Bildkorpus „Niederländische bürgerliche Genremalerei“ 

Auswertung zum Bedeu- 
tungs- oder Wirkungsbegriff 

aufgrund der Ontologie als 
relevant eingestufte Bilder: 
 

aufgrund des Tests zusätz- 
lich als relevant eingestufte 
Bilder: 

Ruhe 77 % 87 % 

Freude 62 % 66 % 

Konzentration 77 % 60 % 

Einsamkeit 48 % 79 % 

Sehnsucht 100 % 87 % 

Zuneigung 57 % 77 % 

Erotik 8 % 100 % 

Intimität 33 % 90 % 

Blick in Intimsphäre / Voyeu-
rismus 

25 % 98 % 

 

Bildkorpus „Neoimpressionistische Landschaftsmalerei“ 

Auswertung zum Bedeu- 
tungs- oder Wirkungsbegriff 

aufgrund der Ontologie als 
relevant eingestufte Bilder: 
 

aufgrund des Tests zusätz- 
lich als relevant eingestufte 
Bilder: 

Zufriedenheit 80 % 78 % 

Ruhe 87 % 47 % 

Schwermut 67 % 67 % 

Idylle 62 % 82 % 

Zuversicht 25 % 90 % 
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